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Gefangen in der Satansburg

Der heftige Windzug, der aus dem Nichts kam, ließ die Kerzen hell aufflackern. Dennoch schien es im Raum immer dunkler zu werden. Das monotone Murmeln der Priester wurde leiser.

Auf dem schwarzen Steinaltar wand sich eine schlanke Gestalt in ihren Fesseln.

»Nimm unser Opfer an!« sangen die Schwarzen Priester. »Dunkler Meister, nimm unser Opfer an!«

Eine düstere, bedrückende Aura breitete sich aus. Abermals wurde es dunkler. Die Schatten erwachten zu eigenem Leben. Etwas Unbegreifliches, Unbeschreibliches manifestierte sich. Jäh verlosch das bewußte Denken der Schwarzen Priester.

Als sie wieder erwachten, war der Steinaltar leer. Der Dämon hatte das Opfer angenommen…


»Hast du den Verstand verloren, Thar?« zischte Noro. »Wenn du da jetzt hineinstürmst, bringen sie dich um, und das ist noch das Harmloseste, was dir passieren kann. Sie werden dich für ihre scheußlichen Experimente verwenden, sie werden dich quälen, bis du sie anbettelst, sterben zu dürfen… und dann werfen sie dich ihren dämonischen Schreck-Echsen zum Fraß vor oder verfüttern dich an die Zahnfische…«

Thar schüttelte die Hand ab, mit der sein Freund ihn festhalten wollte. »Es gibt nur eine Chance«, murmelte er. »Den Augenblick, in dem sie alle in Bewußtlosigkeit versinken! Dann können sie mir nichts anhaben…«

»Aber dann ist der Dämon da, den sie ihren ›Dunklen Meister‹ nennen…«

Thar lachte grimmig. »Gegen den bin ich geschützt«, stieß er hervor. Er deutete auf seine Halskette aus Dämonenzähnen. »Sie sind von einem Magier besprochen. Solange ich sie trage, kommt kein Dämon an mich heran!«

Noch einmal versuchte Noro, seinen Freund zurückzuhalten. Aber Thar war wie rasend. Er wollte Lyxa retten. Die Schwarzen Priester hatten sie ausersehen, ein Opfer für ihren dunklen Meister! Sie hatten das Mädchen rauben lassen, das Thar versprochen war!

Schon lange wußte jeder, daß Thar und Lyxa den Ewigen Bund eingehen wollten. Sie waren glücklich miteinander. Lyxa war ein schönes, junges Mädchen, würde gesunde Kinder in die Welt setzen und aufziehen können. Thar war ein kräftiger Krieger, der in den Garock-Schlachten Ruhm und Ehre erworben und zum Schluß sogar zum kommandierenden Offizier ernannt worden war, ehe die Kriege ihr Ende fanden und man keine Soldaten mehr brauchte. Er würde nicht nur Lyxa und die künftigen Kinder, sondern auch die Eltern und Schwiegereltern versorgen können. Lyxa und Thar liebten sich. Sie hatten sich geschworen, immer beisammen zu bleiben und auch gemeinsam zu sterben. Jetzt aber war Lyxa zum Dunklen Tempel verschleppt worden, um geopfert zu werden!

Thar hatte es zu spät erfahren.

Er hatte gehofft, daß einige seiner alten Freunde und Kampfgefährten mit ihm gingen, um Lyxa zu befreien. Doch alle fürchteten die Macht der Schwarzen Priester und ihres Dunklen Meisters. Keiner von ihnen wagte sich zu erheben. Sie alle verkrochen sich in ihren Löchern. So war Thar allein losgezogen. Noro war ihm eigentlich nur gefolgt, um ihn zurückzuhalten, nicht etwa, um ihm zu helfen. Noro hatte von Thars Verantwortung für das Volk gesprochen. »Wenn du dich gegen den Dunklen Meister erhebst, wird er unser ganzes Volk bestrafen für deinen Frevel.«

Aber was kümmerte das Thar? Er wollte Lyxa. Sollte der Dunkle Meister doch kommen! Thar fürchtete ihn nicht. Man mußte diesem verfluchten Dämon zeigen, daß man sich nicht alles gefallen ließ. Wenn sie alle zusammenhielten, waren sie stark. Vielleicht gab Thars Aktion ihnen den Anlaß, gemeinsam gegen den Dämon aufzustehen. Wenn sie alle durch eine Strafaktion in ihrer Existenz bedroht waren, würde das eher geschehen, als wenn jeweils nur eine Familie oder eine Person betroffen war und die anderen sich aus Furcht, mit in den Konflikt gezogen zu werden, feige zurückhielten.

Thar hatte den Dunklen Tempel erst erreicht, als die Dämonenbeschwörung bereits begonnen hatte. Fünf Tempelwächter hatte er mit seiner Streitaxt erschlagen, die massive Holztür aufgehackt und war jetzt bis unmittelbar vor den Zeremonienraum vorgedrungen, in dem die Rituale und Opferungen durchgeführt wurden.

Hinter der letzten Tür befand sich Lyxa!

Bis jetzt hatte Thar das singende, dumpfe Murmeln der Schwarzen Priester durch die Tür hören können. Jetzt war es verstummt. Er wußte, was das bedeutete. Es war soweit. Der Dunkle Meister kam!

Thar schwang »Schildspalter«, wie er seine gewaltige Streitaxt genannt hatte, mit der er in den Garrock-Schlachten mehr als zwei Dutzend feindliche Köpfe genommen hatte. Krachend zerschmetterte die Axt die letzte Tür mit den geschnitzten magischen Zeichen. Durch die Trümmer stieß Thar in den Zeremonienraum vor.

Abrupt blieb er stehen.

Er sah die erstarrten Gestalten der Schwarzen Priester, ohne Bewußtsein, nicht fähig, ihren dämonischen Herrn zu sehen. Er sah auch den Dunklen Meister - oder zumindest hielt er das, was er wahrnahm, für den Dämon. Von einem Moment zum anderen wurde es schwarz vor ihm. Sein Verstand schottete sich ab, verweigerte die Wahrnehmung, um darüber nicht wahnsinnig zu werden. Die letzte Erinnerung, die Thar mit in den Abgrund nahm, in den sein Bewußtsein stürzte, war, daß Lyxa auf dem Steinaltar gelegen hatte.

Gelegen hatte.

Denn in jenem Augenblick, in welchem Thar sie erblickte, löste sich ihr Körper auf, ihre Umrisse verwischten, wurden unsichtbar. Sie verschwand, irgendwohin in ein Nichts, das niemand beschreiben konnte. Und mit ihr verschwand der Dämon…

***

Als Thar erwachte, standen Männer in schwarzen Kutten um ihn herum, die mit blutroten Symbolen bestickt waren. Er tastete nach dem Griff seiner Axt, aber ein Fuß preßte seine Hand flach auf den Boden. Er stöhnte auf.

Jemand kniete neben ihm und setzte ihm einen langen Dolch an die Kehle.

Das mondblasse Gesicht hätte ihn auch dann als einen Schwarzen Priester ausgewiesen, wenn er keine Kutte getragen hätte. Der Mann - waren die Priester überhaupt noch Männer? - grinste böse. »Ah, du mutiger Offizier! Wolltest deine Freundin retten, wie? Du bist ja ein richtiger Held! Schade nur, daß niemand mehr etwas von deinem Heldentum erfahren wird. Du wirst verschwunden bleiben, und nach einiger Zeit wird niemand mehr an dich Narren denken… sieh nach rechts!« Er durfte seinen Kopf bewegen.

Er sah den Altarstein. Er war leer. Die Stahlfesseln, die vorher um Arm- und Fußgelenke des Opfers gelegen hatten, waren noch geschlossen. Das Mädchen mußte aus den Fesseln heraus dematerialisiert worden sein.

»Hast du dir wirklich eingebildet, du könntest es schaffen, du Held?« lachte ein anderer der Priester böse. »Schon viele haben versucht, ihre Lieben zu befreien. Aber keinem gelang es je. Und das wird auch künftig so bleiben. Du bist zu spät gekommen - wie jeder von euch heldenhaften Narren immer zu spät kam!«

Thar schluckte. Zum ersten Mal erfuhr er, daß entgegen seiner Annahme auch vor ihm schon Aktionen gegen die Macht des Dämons stattgefunden hatten. Einzelaktionen! Sie verkrochen sich also nicht feige, wenn der dunkle Meister ein Opfer verlangte. Sie versuchten es ihm durchaus wieder zu entreißen, seine Leute.

Aber Einzelaktionen waren zum Scheitern verurteilt; er hatte es ja am eigenen Leib erlebt. Wenn sie alle zusammen agieren würden, mit einem großen Plan, über den Tempel herzufallen, ihn niederzubrennen, den Schwarzen Priestern die Herzen aus dem Leib zu reißen und sie im reinigenden Feuer zu verbrennen…

Vielleicht hätte er, Thar, es sogar allein geschafft. Vielleicht wäre er nicht zu spät gekommen, wenn Noro, sein Freund, nicht selbst im letzten Moment, hier im Tempel vor der letzten Tür, noch versucht hätte, ihn zurückzuhalten und aus seinem Löwenherzen das eines Hasen zu machen. Verzweifelter Zorn auf Noro stieg in Thar auf, als der Priester, der ihm immer noch den langen Dolch an die Kehle hielt, verlangte: »Und nun sieh nach links!«

Da lag Noro!

Sie hatten ihm die Kehle durchgeschnitten.

»Du, Thar, hast Tempelwächter erschlagen. Dafür töteten wir deinen Freund. Weißt du, daß er bis zum letzten Atemzug für dich gekämpft hat, daß er auf seine Weise vielleicht tapferer war als du, Thar? Er war ein Held, während du ein Narr warst, der das Unmögliche versuchte. Du konntest deine Freundin niemals retten. Der Dunkle Meister hat nun sein Vergnügen an ihr!«

Der Haß auf den Dämon und seine Vasallen wurde in Thar riesengroß. »Sie lebt noch?«

Der Oberpriester kicherte spöttisch. »Sicher lebt sie noch. Das unterscheidet sie von dir, denn du wirst vor ihr sterben, durch unsere Hand.«

Thar fühlte seine Zeit aber noch nicht gekommen. Nicht, ehe er diese Brut nicht in den Schlund der Ewigkeit gefegt hatte! »Wo?« stieß er hervor. »Wo ist Lyxa? Wohin hat euer verfluchter Seelenfresser sie verschleppt?« Unwillkürlich wollte er emporschnellen, sank aber schnell wieder zurück, als er den Schmerz spürte, den die Dolchspitze an seinem Hals ihm verursachte.

Der Oberpriester lachte wieder spöttisch. »Wo sollte sie schon sein, wenn nicht in der Satansburg? Glaubst du, du könntest sie dort noch befreien? Niemand hat je die Satansburg betreten können, und auch du wirst es nicht können - ganz einfach, weil du nun hingerichtet wirst.«

Da hatte der Druck auf seine Hand, aus welchen Gründen auch immer, nachgelassen. Er konnte sie bewegen. Er bekam den langen Schaft der Streitaxt zu fassen, die er verloren hatte, als ihm vorhin angesichts des Dämons die Sinne schwanden.

Thar gehörte nicht zu den sieben Schwächsten im Lande. Seine Muskelkraft reichte, »Schildspalter« auch mit einer Hand noch kraftvoll zu führen, obgleich die Axt die beste Wirkung erzielte, wenn sie am langen Schaft beidhändig geführt wurde. Sie hatte ihren Namen nicht umsonst; mit genug Schwung durchdrang sie Eisenschilde und Eisenrüstungen, um einen Feind glatt zu durchschlagen. Thar spannte die Muskeln, riß die Axt herum. Der Oberpriester kreischte. Der Schwarze Priester, der Thar den Dolch an die Kehle hielt, fand keine Zeit mehr, zuzustoßen. »Schildspalter« hieb ihm den Kopf von den Schultern. Schwarzes, wie Säure brodelndes Blut schoß hervor, das nichts Menschliches an sich hatte. Das Kreischen des Oberpriesters verstummte jäh, als die Streitaxt seine Beine zertrümmerte und er zu Boden stürzte. Auch hier war das hervorschießende Blut tiefschwarz! Es kochte, zischte, warf Blasen und griff den Steinboden an. Ätzende Dämpfe stiegen auf. Thar rollte sich zur Seite, versuchte aus dem Gefahrenbereich zu kommen. Die anderen Schwarzen Priester wichen zurück. Thar kam auf die Beine. Er bekam die Axt jetzt auch mit der zweiten Hand zu fassen. »Für Lyxa!« brüllte er wie ein zorniger Kriegsgott, während er den flüchtenden Priestern nachsetzte. »Für Noro!«

Zwei erschlug er noch, die anderen entkamen ihm. Er bedauerte, sie nicht alle unschädlich machen zu können. Jeder von ihnen hatte Dutzende von Menschenleben auf dem Gewissen. Und Menschen waren sie selbst schon längst nicht mehr, denn wer hatte jemals Menschen gesehen, deren Blut schwarz und ätzend wie schärfste Säure war?

Taumelnd stand Thar da. Mißtrauisch betrachtete er die Klinge seiner Axt. Aber die schien von der Säure nicht angegriffen zu werden. Thar schlug dermaßen schnell zu, daß von dem zerstörerischen Teufelsblut nichts am Metall haften bleiben konnte. Es fand gar keine Zeit, sich festzukrallen und den Zerstörungsvorgang einzuleiten.

Thar faßte sich wieder.

Noro konnte er keine Vorwürfe mehr machen.

Und Lyxa lebte noch? In der Satansburg?

Der Oberpriester lebte auch noch. Ihm setzte Thar den langen Dolch an den Hals, den sein vorheriger Überwinder im Tode loslassen mußte. »An deinen Beinen stirbst du nicht«, log Thar dem sterbenden Oberpriester vor, »aber ich werde dich töten, wenn du mir nicht verrätst, wie ich in diese Satansburg gelange!«

»Wenn du mich tötest, erfährst du es auch nicht«, zischte der Schwarze Priester ihn an und starb. Durch seine Geisteskraft hatte er sein Sterben verkürzt. Er war immer noch ein treuer Diener seines Dämons.

»Nein«, murmelte Thar. »Das sind keine Menschen… das sind Bestien… Bestien, die einem Satan dienen!«

Wer sollte ihm jetzt den Weg in die Satansburg zeigen?

»Lyxa, ich werde dich finden«, stieß er hervor. »Und wenn der Dämon dir etwas angetan hat, werde ich dich rächen!«

Daß er sich damit als Einzelner auf einen völlig aussichtslosen Kampf einließ, der nur mit seinem Tod enden konnte, ignorierte er völlig.

***

Professor Zamorra war der erste, der wieder erwachte. Die anderen waren noch ohne Bewußtsein, das sie beim Durchgang durch das black hole verloren hatten. Ob es wirklich das war, was die Astronomen ein »Schwarzes Loch« nannten, wußte er nicht; es war ihm auch ziemlich gleichgültig. Auf jeden Fall war eine Welt zerstört worden, zusammengeschrumpft zu einem submikroskopisch kleinen Nichts. Eine ganze Daseinsebene, ein kleines Universum, hatte sich zu weniger als Stecknadelkopfgröße verkleinert und war damit zu einem Tor aus sich selbst heraus geworden. Die Menschen, die nicht dorthin gehörten, die Fremdkörper in Shedos Welt gewesen waren, waren durch dieses Tor, das black hole, irgendwohin geschleudert worden.

Zamorra nahm an, daß Shedos Welt nicht mehr existierte. Alles deutete auf eine völlige Selbstzerstörung hin. Damit war aber auch die Gefahr durch die Skelett-Parasiten der Grünen Göttin Shedo nicht mehr gegeben, die die Erde heimgesucht hatten, um neue Wirtskörper zu übernehmen.[1] Damit war ein Teil des selbstgestellten Auftrags erledigt.

Der zweite auch; Zamorra hatte seinen Dhyarra-Kristall wiedergefunden, der von einem Skelett-Parasiten gestohlen und in Shedos Welt verbracht worden war.

Aber was nützte ihm das im Moment?

Er wußte nicht, wo sie sich befanden. Er wußte nicht, wie sie von hier wieder in die Gefilde menschlicher Zivilisation zurückkehren sollten. Sie mußten erst einmal herausfinden, wo sie sich befanden und dann nach dem Weg suchen; etwas, das Zeit kostete.

Aber Zeit war etwas, das ihnen nicht zur Verfügung stand.

Dr. Markham war schwer verletzt. Mit seinem Dhyarra-Kristall hatte Ted Ewigk ihm die Schmerzen nehmen können. Er hatte auch die Blutung gestillt. Das war aber auch schon alles, was Ted tun konnte. Der Neger, selbst Chirurg der Gerichtsmedizin in Baton Rouge, US-Bundesstaat Louisiana, bedurfte dringend ärztlicher Hilfe, wenn er nicht sterben sollte. Seine Neugier, was magische Dinge anging, hatte Zamorra mit veranlaßt, ihn auf die Expedition in Shedos Welt mitzunehmen, und das war dem sympathischen Neger zum Verhängnis geworden, dessen Vorfahren sich noch mit voodooähnlicher Magie befaßt hatten und durch dessen Familie sich die Sage zog, daß damals, noch vor der Gefangennahme durch Sklavenjäger, einer seiner Vorfahren im tiefsten Afrika ein Amulett gesehen haben sollte, das dem Professor Zamorras glich.

Seit der mutierte Riesenkäfer Dr. Markham fast getötet hatte, bereute Zamorra seinen Entschluß, den Arzt mitzunehmen. Er machte sich größte Vorwürfe, aber damit konnte er auch nichts mehr rückgängig machen.

Er warf seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung in die Luft und fing ihn wieder auf.

Neben ihm erwachte seine Gefährtin Nicole Duval, in deren Jackentasche die aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN stammende Strahlwaffe steckte. Nur ein paar Schritte entfernt lag Ted Ewigk in tiefer Bewußtlosigkeit, den Machtkristall noch in der verkrampft geschlossenen Hand, diesen Dhyarra 13. Ordnung. Und dann waren da zwei Personen, über deren Anwesenheit Zamorra nur staunen konnte. Sie mußten Shedos Welt auf einem anderen Weg erreicht haben, aber aus welchen Grund hatten sie es getan?

Die eine Person war Robert Tendyke, der Abenteurer, der einmal einer von Zamorras besten Freunden gewesen war, bis sie sich entzweiten, weil es Tendyke nicht mehr gefiel, in welcher Gesellschaft anderer Freunde Zamorra sich bewegte. Und neben Tendyke lag ein hübsches blondes Mädchen. Beide trugen Winterkleidung, mußten also aus einem recht kalten Teil der Erde in Shedos Welt gekommen sein. Zamorra fragte sich, ob er in dem Mädchen Monica oder Uschi Peters vor sich hatte. Er hatte die aus Deutschland stammenden eineiigen Zwillinge noch nie auseinanderhalten können; sie glichen sich äußerlich bis in die geringste Kleinigkeit. Allenfalls an ihrer Kleidung ließen sie sich unterscheiden - falls sie sie trugen. Wo es möglich war, verzichteten sie auf Textilien und fühlten sich frei.

Zamorra nutzte die Zeit, die die anderen zum Aufwachen benötigten, um sich zu orientieren. Die Landschaft war hügelig und vorwiegend mit Steppengras bewachsen. Aus der Veränderung des Sonnenstandes in den letzten Minuten erkannte Zamorra, daß es hier früher Morgen war. Die allmählich aufsteigende Sonne wollte ihm aber nicht gefallen, weil sie eine starke Grünfärbung hatte. Das bewies ihm, sich nicht auf der Erde zu befinden, sondern in einer bislang unbekannten Welt. In allen früheren Dimensionen, die er und seine Gefährten freiwillig oder unfreiwillig bereist hatten, hatte es nie eine grüne Sonne gegeben.

Ein paar kleine Waldinseln gab es in der hügeligen Geländestruktur, und es mußte auch in einiger Entfernung einen Fluß geben. Höhere Erhebungen am Horizont lagen noch in Dunkelheit oder Nebel verborgen.

Zamorra schien es, als würde sich im gleichen Maße, wie es auf der einen Seite heller wurde, weil die grünliche Sonne sich erhob, auf der anderen Seite dunkler werden. Als gäbe es dort eine Schlechtwetterfront, die als düstere Wolke sich mehr und mehr verdichtete und allmählich näher herantrieb.

Nicole erhob sich. Sie trat zu Zamorra und küßte ihn. »Alles in Ordnung, chéri?«

Er nickte. »Bei mir schon. Du bist auch klar?«

»Ja. Hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten? Auf der Erde jedenfalls nicht.«

»Ich kann mich nicht erinnern, jemals so etwas gesehen zu haben«, erwiderte er und deutete auf die Sonne.

»Und wo kriegen wir jetzt einen Arzt für den Doc her?« kleidete sie Zamorras Sorge in Worte. Er konnte nur mit den Schultern zucken. »Wir müssen Ted aufwecken«, sagte er. »Mit dem Machtkristall kann er vielleicht noch etwas mehr für Markham tun.«

»Ted ist fix und fertig«, sagte Nicole. »Er leidet doch selbst noch unter seiner körperlichen Schwäche. Schau ihn dir an. Haut und Knochen. Er hat sich schon mehr verausgabt, als zu verantworten ist. Wir können ihn nicht noch einmal um etwas bitten.«

»Vielleicht kommt er ja von selbst auf die glorreiche Idee, Menschlichkeit zu zeigen«, sagte Zamorra sarkastisch und spielte damit auf Teds innere Veränderung an. Der Geisterreporter, wie man ihn nannte, war seit einiger Zeit kälter und härter geworden. Er hatte sich zu seinem Nachteil verändert, fand Zamorra. Ted war nicht mehr der Mann, den Zamorra einst als Freund gewonnen hatte.

Aber vieles veränderte sich in der letzten Zeit; schneller, als mancher es verkraften konnte…

Nicole ging zu dem blonden Mädchen hinüber, kauerte sich nieder. »Welche ist sie?« fragte Zamorra. Es war ein rätselhaftes Phänomen, daß allein Nicole die Peters-Zwillinge auf Anhieb voneinander unterscheiden konnte. Woran das lag, wußte niemand. Nicht einmal Robert Tendyke, der mit den beiden zusammenlebte und immerhin mit Uschi Peters ein Kind hatte, konnte sie unterscheiden. Andererseits glichen sie sich nur äußerlich. Der Magier Merlin hatte sie einmal die zwei, die eins sind, genannt. Sie unternahmen, wo es eben möglich war, alles gemeinsam. Sie hatten die gleichen Interessen und Leidenschaften, sie verliebten sich in die gleichen Männer, sie litten, wenn man sie trennte, und wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere auf. Und sie waren beide telepathisch begabt - konnten ihre Fähigkeiten des Gedankenlesens und -übertragens aber nur ausüben, wenn sie beisammen waren, wenn die räumliche Distanz zwischen ihnen nicht zu groß war.

»Monica«, sagte Nicole ruhig. Sie berührte die Stirn der Blonden mit den gespreizten Zeige- und Mittelfingern beider Hände. Eine eigentümliche Energie floß von Telepathin zu Telepathin. Wenig später erwachte Monica. Ihre Augen weiteten sich. »Du hier? Ihr hier? Wo ist Julian? Was ist passiert?«

Sie richtete sich auf, sah Tendyke in seiner typischen Lederkleidung, ergänzt durch eine dick gefütterte Felljacke, neben sich liegen. »Was ist…«

»Sie werden bald alle erwachen«, sagte Zamorra leise. Nur einer vielleicht nicht mehr, fügte er in Gedanken hinzu. Markham mußte dringend in ärztliche Behandlung. Jede Minute, die nutzlos verstrich, nagte an seinem Lebensfaden.

»Wir suchten Shedo«, sagte Nicole. »Wir wollten sie veranlassen, ihre Skelett-Parasiten nicht mehr zu uns zu schicken und…«

»Shedo?« entfuhr es Monica Peters. »Die grüne Göttin? Skelett-Parasiten nennt ihr sie also, die Sterbenden…«

»Du scheinst eine Menge darüber zu wissen«, warf Zamorra ein. »Seid ihr ihnen etwa begegnet?«

»Einer hätte Robs Körper fast übernommen«, sagte Monica. Sie erzählte von dem Traum, in dem sie Shedo gesehen hatte, von dem Fremden, der als Skelett seinen bisherigen Körper verlassen hatte, weil er den Robert Tendykes übernehmen wollte. Dann der Versuch, in die Welt der Skelette vorzudringen. Und unmittelbar nach dem Betreten die Zerstörung, das Schrumpfen…

»Wo ist eigentlich Uschi?«

»Sie scheint nicht mitgekommen zu sein«, sagte Zamorra. »Ansonsten müßte sie ja wohl bei uns sein, denke ich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir alle an dieser Stelle materialisieren, eine einzige andere Person aber irgendwo anders.«

»Du fragtest nach Julian«, warf Nicole ein. »Warum? Glaubst du, er könnte hier sein?«

»Wir hielten Shedos Welt für eine von Julians Traumwelten. Du weißt doch, daß Rob und wir nach Julian suchen, seit er aus den Schwefelklüften verschwunden ist.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Eine Traumwelt… das könnte fast stimmen, weil seine Detailfreudigkeit eine solche Welt hätte entstehen lassen können… aber ich glaube nicht daran. Julian dürfte nichts damit zu tun haben. Shedos Welt ist eine ähnliche Abspaltung von der Erde wie Reek Norrs Echsenwelt und wie jene auch durch ein mißglücktes Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN entstanden. Die Skelett-Parasiten waren selbst nur Opfer. Sie mußten in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Menschenkörper übernehmen, weil ihre ganze Welt sonst keine Überlebenschance gehabt hätte. Es ist zuviel, die ganzen Zusammenhänge jetzt in ein paar Worten zusammenzufassen. Aber Julian hat damit nichts zu tun.«

»Ich hätte ihn auch gespürt«, sagte Monica.

Julian Peters, das Telepathenkind, war ein magisches Wesen. Der Sohn von Uschi Peters und Robert Tendyke war innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum Erwachsenen herangereift. Er besaß unwahrscheinlich starke magische Kräfte. Schon vor seiner Geburt hatten die Höllenmächte ihn gefürchtet und versucht, diese Geburt zu verhindern oder ihn nachträglich zu vernichten. Es war ihnen nicht gelungen. Und dann - hatte Julian sich von seinen Eltern und Freunden abgesetzt und war in die Hölle eingedrungen, um sich dort zum Fürsten der Finsternis zu machen.

Vor nicht langer Zeit war er seiner Macht dann wieder überdrüssig geworden. Er war verschwunden, hatte nur eine Abschiedsbotschaft hinterlassen, aus der hervorging, daß er nicht gefunden werden wollte. Aber wer kann Eltern schon verbieten, nach ihrem Kind zu suchen? Tendyke und die Peters-Zwillinge hatten versucht, die Spur aufzunehmen. Julian schien in Baton Rouge gewesen zu sein; bis dahin waren auch Zamorra und seine Gefährtin gekommen. Tendyke und die Zwillinge hatten auch in Alaska gesucht. Unabhängig voneinander hatten sie dann Kontakt mit der grünen Göttin Shedo gehabt, die nun nicht mehr existierte - und jetzt befanden sie sich in dieser völlig fremden Umgebung.

Zamorra fragte sich, was geschehen würde, wenn Tendyke und Ted Ewigk erwachten und sich plötzlich gegenüberstanden. Tendyke wußte, daß Ted Ewigk versucht hatte, Julian zu töten. Damals war Julian noch Fürst der Finsternis gewesen. Ted hatte den Machtkristall Sara Moons auf ihn geschleudert in der Absicht, ihn zu töten.

Julian hatte es spielerisch leicht überlebt. Aber das spielte keine Rolle. Sicher war, daß Tendyke in Ted Ewigk den Todfeind seines Sohnes sah.

Inzwischen begann sich auch Tendyke zu bewegen. Ted Ewigk würde wohl noch einige Zeit bewußtlos bleiben. Er besaß momentan einfach nicht die körperliche Konstitution, um Anstrengungen dieser Art so locker wegzustecken wie die anderen.

Nicole stieß Zamorra an. »Schau dir mal diese Wolke an«, sagte sie. »Die gefällt mir nicht.«

Wolken hatten ihnen beiden selten mal gefallen. Sie liebten helles Sonnenlicht. Das lag teilweise auch daran, daß die Dunkelheit und das Dämmerlicht die Domäne der Schwarzblütigen war, der Dämonen und Teufel und ihrer Artgenossen. Sie scheuten das Licht. Die Dunkelheit gab ihnen Schutz und verstärkte ihre Kraft.

Diese Wolke, die Zamorra vorhin schon aufgefallen war, kam näher heran. Sie senkte sich mehr und mehr herab.

»Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte der Parapsychologe.

Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das unter dem roten Hemd vor seiner Brust hing. Aber Merlins Stern zeigte keine schwarzmagischen Aktivitäten an.

Zamorra murmelte eine lautlose Verwünschung.

»Was ist los?« fragte Nicole. Sie berührte Zamorras Arm.

»Seit Ted den Machtkristall Sara Moons gegen Julian geschleudert hat und damit diesen magischen Schock auslöste, der uns aus den Schwefelklüften zurückschleuderte, stimmt mit dem Amulett etwas nicht. Es reagiert zu langsam, zu zurückhaltend. Gerade so, als sei es krank.«

»Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf? Und wieso hältst du es für krank? Was meinst du damit?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es reagiert nicht mehr wie früher. Es spricht auch nicht mehr mit mir.« Er verbesserte sich sofort. »Doch, neulich hat es nach langer Zeit mal wieder etwas gesagt. Aber es hat lange geschwiegen, als habe es die Sprache verloren.«

Nicole nickte. Für geraume Zeit hatte es so ausgesehen, als würde sich in der handtellergroßen Silberscheibe mit den rätselhaften Verzierungen und Schriftzeichen, die der Magier Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte, ein eigenständiges, künstliches Bewußtsein entwickeln. Es sprach telepathisch, machte seine mehr oder weniger wichtigen Bemerkungen wie ein Dialogpartner, wie eine Art ausgelagertes Zweitgehirn des Professors. Und dann war es damit schlagartig vorbei gewesen.

Seit jenem verhängnisvollen Moment, in dem Ted versucht hatte, den Fürsten der Finsternis zu töten, und es zu einem gewaltigen Dhyarra-Schock gekommen war, den selbst Merlin in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin registriert hatte…[2] Nun sah es fast so aus, als habe jene Aktion weitere Kreise gezogen und Dinge ausgelöst, deren Wirkungen noch nicht abzuschätzen waren…

»Wir müssen Merlin einmal fragen, was er davon hält«, sagte Zamorra. Abermals berührte er die Silberscheibe. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß mit dieser Wolke etwas nicht stimmt.«

»Magisch? Dämonisch?«

»Du spürst es doch auch, oder?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, daß sie mir irgendwie auffiel. Moni, was hältst du davon? Du bist eine weit bessere Telepathin als ich.«

Monica schüttelte den Kopf.

»Ich bin momentan taub, das solltest du wissen. Uschi muß sehr, sehr weit von mir entfernt sein. Ich fühle sie nicht. Ich kann auch keine Gedanken lesen. Glaubst du etwa, diese Wolke denkt?«

»Oder etwas, das sich in ihr verbirgt«, sagte Nicole.

Es wurde immer düsterer, obgleich die grünliche Sonne höher stieg. Zamorra glaubte unter oder hinter der Wolke an einem Berghang die schwarzen Mauern einer Burgfestung zu sehen, aber er war sich nicht ganz sicher.

Sicher war er dagegen, daß es sich um ein schwarzmagisches Phänomen handelte. Inzwischen hatte er kurz am Daumen geleckt und ihn hochgehalten, um die Windrichtung zu prüfen; die Wolke trieb gegen den Wind heran. Das war alles andere als normal. Aber warum reagierte das Amulett dann nicht? Zumindest in Shedos Welt hatte es ihn geschützt, als das mutierte Monsterinsekt einen magischen Angriff auf ihn durchführte!

Plötzlich glaubte er, ein schwaches Vibrieren zu spüren.

»Also doch«, murmelte er.

Oder unterlag er einer Selbsttäuschung? Spürte er die Vibration, weil er sie spüren wollte, weil er einfach davon ausging, daß schwarzmagische Gefahr zu drohen hatte?

Noch ehe er sich darüber klar wurde, ob er einer Selbsttäuschung unterlag oder nicht, veränderte die schwarze Wolke ihre Geschwindigkeit. Von einem Moment zum anderen wurde sie schneller, um sich dabei auch im Volumen rasend auszudehnen. Sie hüllte innerhalb weniger Augenblicke den Platz ein, an dem die Menschen sich befanden.

Zamorra hörte Nicole unterdrückt aufstöhnen, sah, wie Monica abwehrend die Arme hochriß, dann spürte er einen harten Schlag, der seinen ganzen Körper durchdrang und erschütterte.

Er stürzte in einen endlos tiefen Schacht traumloser Schwärze.

***

Verwirrt stand Uschi Peters in der Schneelandschaft Alaskas, nur wenige Kilometer östlich von Quinhagak, dem Hafen-Dorf an der Kuskokwim Bay. Stadt konnte man die Ansiedlung kaum nennen. Von der Größe her hätte sie zwar zur Not noch als Stadt durchgehen können, nicht aber von der Struktur her. Ursprünglich einmal ein kleines Indianerdorf, war Quinhagak immer mehr zur Wohnmaschine der Erdölarbeiter geworden. Der Rest war Hafen. Hier lagen die Öltanker, die das Schwarze Gold Alaskas aus den Pipelines aufnahmen, um es über das Wasser südwärts zu transportieren.

Aber das alles interessierte Uschi Peters herzlich wenig.

Sie hatte ihrer Schwester und Robert Tendyke durch das Weltentor folgen wollen, durch das die beiden ihr vorausgegangen waren in jene Sphäre, aus welcher der Skelettmann gekommen war und die sie für eine von Julians Traumwelten hielten. Sie hatten angenommen, daß das Erscheinen des Skeletts eine Art Zeichen Julians war. Hinzu kam, daß die Zwillinge zuvor von der grünen Göttin Shedo geträumt hatten. Wen wunderte es, daß sie Shedo und ihre Welt eben für eine von Julians realistischen Traumschöpfungen halten mußten? Daß Shedo mit ihren Träumen, die sie in die Schlafbewußtseine mancher Menschen sandte, damit Zielmarkierungen setzte für ihre Untertanen, die in der Nähe der Träumer dann ihre neuen Wirtskörper fanden, ahnten sie alle zusammen nicht. Das hätte ihnen höchstens Professor Zamorra sagen können…

Immerhin hatte der sterbende Knochenmann ihnen dann noch verraten, wo sich das Tor befand, durch das er gekommen war, und mit einem geliehenen Motorschlitten waren sie zu der Stelle gefahren, an der die Spuren im Schnee endeten. Zuerst war Rob Tendyke hindurchgegangen, dann Monica. Und jetzt wollte Uschi folgen - und schaffte es nicht!

Sie konnte das unsichtbare Tor nicht mehr durchschreiten! Es war, als würde sie gegen eine Gummischicht stoßen, die sie zurückfederte. Sie stieß die behandschuhte Faust vor, drang in die andere Welt vor - und spürte dabei, wie sich das Tor rasend schnell schloß! Es verringerte seinen Durchmesser, schrumpfte zusammen, und da riß die Telepathin ihre Faust, ihren Arm, ganz schnell zurück, weil sie befürchtete, der würde ihr abgetrennt, wenn sie ihn auch nur noch ein paar Sekunden länger durch die sich verkleinernde Öffnung streckte!

Als sie dann wieder vortastete, traf sie eine feste Mauer. Die war nicht mehr federnd wie Gummi, sondern stabil. Aber auch diese unsichtbare stabile Wand, bislang noch aufrecht in der Luft stehend wie eine Glasplatte, schrumpfte plötzlich unglaublich schnell zusammen und verschwand dann völlig.

Uschis Hände fanden keinen Widerstand mehr vor.

Das Tor war fort!

Zum ersten Mal war sie Zeugin geworden, wie ein Weltentor sich schloß. Ungehindert konnte sie jetzt die Stelle passieren, wo es sich eben noch befunden hatte. Vor einer Minute wäre sie dabei in die andere Welt versetzt worden, jetzt aber schuf sie frische Spuren in der Schneelandschaft.

Das Weltentor gab es nicht mehr…

Damit waren aber auch Rob und Monica in der anderen Welt verschollen. Die Rückkehr war ihnen verwehrt! Ohne das Tor konnten sie nicht zurückkehren! Und um es wieder öffnen zu können, bedurfte es einer gewaltigen magischen Anstrengung, die nach den bisherigen Erkenntnissen praktisch nur mit Hilfe eines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung aufzubringen war.

Bloß besaß keiner von ihnen einen solchen Machtkristall, ganz abgesehen davon, daß sie nicht das entsprechende magische Potential aufbrachten, um einen solchen Superkristall beherrschen zu können. Sie würden daran innerlich verbrennen.

Uschi Peters fühlte sich verloren.

In ihr war eine grenzenlose Leere. Monica fehlte. Die Verbindung zu ihr war im gleichen Augenblick abgerissen, in welchem das Weltentor sich schloß. Die zwei, die eins sind, waren nicht mehr eins. Sie waren getrennt durch die Schranke der Welten, durch eine unvorstellbare Barriere. Vielleicht befand sich Monica gerade jetzt an genau der Stelle, wo auch Uschi stand - aber trotzdem unerreichbar fern, weil in einer anderen Dimension, einem anderen Universum, in welchem möglicherweise sogar ganz andere Naturgesetze herrschten.

Also war auch die mentale Verbindung nicht mehr möglich.

Es war, als sei Monica tot. Uschi fühlte sich nur noch als halber Mensch.

Und daß auch noch der Mann, den sie - und ihre Schwester - lieben gelernt hatten, mit in der anderen Welt verschollen war, machte es nicht einfacher!

Uschi kauerte sich im Schnee zusammen. Sie brauchte einige Zeit, bis sie den ersten Schock überwunden hatte und wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie brauchte Hilfe. Allein war sie nicht in der Lage, das Weltentor zu öffnen. Das konnte nur jemand, der einen Machtkristall besaß - und das war ausgerechnet Ted Ewigk, der Mann, den Robert zu seinem Todfeind erklärt hatte, und für den auch die Zwillinge nicht mehr unbedingt freundschaftliche Gefühle aufbringen konnten, hatte er doch versucht, Julian zu töten. Zamorra war den besseren Weg gegangen; Zamorra hatte versucht, zu verstehen. Aber mit ihm hatte Rob sich wiederum aus völlig anderen Gründen entzweit - und die Zwillinge saßen zwischen den Stühlen!

»Trotzdem«, murmelte Uschi. »Ich muß Ted erreichen. Er muß helfen. Meine Abneigung muß zurückstehen. Ich will das Tor wieder öffnen, und dazu brauche ich ihn.« Sie wußte in diesem Augenblick ihrer bisher schwersten Prüfung, daß sie notfalls auch mit dem Teufel paktieren würde, um die geliebten Menschen zurückzubekommen!

Dabei ahnte sie nicht, daß es zwecklos sein würde. Denn Shedos Welt gab es nicht mehr. Shedos Welt war mit dem Tod der Grünen Göttin in sich zusammengebrochen. Nur Shedos Para-Kraft hatte sie aufrecht erhalten; ein weiterer Fluch jener unseligen Experimente der Ewigen. Nun existierte die Welt nicht mehr. Daß Rob, Monica und die anderen Erdenmenschen, von deren Anwesenheit in der Welt der Göttin Uschi nichts ahnen konnte, durch ein anderes Tor rechtzeitig hinausgeschleudert worden waren, ehe sich die Welt zu einem black hole verdichtete, wußte sie ebenfalls nicht.

Ihr war jetzt nur klar, daß sie einer falschen Spur gefolgt waren.

Dies war keine von Julians Traumwelten.

Deren Tore schlossen sich nur, wenn der Traum erlosch - und dann auf eine völlig andere Weise.

Nicht so, wie hier erlebt.

Es mußte also ein anderes Universum sein.

Nach einer Weile erhob Uschi sich wieder. Sie fror trotz des wärmenden, dicken Mantels. Zunächst zögernd, dann rascher, schritt sie zum Motorschlitten zurück. Wenn sie Ted Ewigk herbeibitten wollte, mußte sie erst einmal zurück in die sogenannte Zivilisation.

Einfacher wäre es gewesen, wenn sie wie früher ihre telepathische Gabe hätte benutzen können. Ein Gedankenruf an die Silbermond-Druiden Gryf oder Teri, die dann alles weitere in die Wege geleitet hätten… doch das war jetzt nicht möglich. Durch die Trennung von ihrer Schwester war auch die Para-Gabe in ihr erloschen.

Uschi Peters fühlte sich wie eine lebende Tote, als sie mit dem Schlitten nach Quinhagak zurückfuhr.

***

Lyxa erwachte mit einem gellenden Schrei. Darüber selbst erschrocken, verstummte sie. Sie hatte geglaubt zu sterben, als der Dämon erschien. Aber nun konnte sie doch nicht tot sein - Tote schreien nicht!

Sie konnte sich sogar bewegen, aber als sie dann die Beine anziehen wollte, gab es einen Ruck, und sie stellte fest, daß man ihr Fußreifen angelegt und diese mit Ketten verbunden hatte, die an einem aus der Wand ragenden massiven Ring endeten.

Sie war also nach wie vor gefesselt und eine Gefangene.

Sie versuchte sich zu erinnern.

Man hatte sie bei Nacht aus dem Haus ihrer Eltern entführt, einfach so. Blitzartig waren die Tempelkrieger eingedrungen und hatten sie ergriffen und mit sich geschleift, ehe sie überhaupt begriff, was mit ihr geschah. Und dann hatte sie im Dunklen Tempel dem Schwarzen Oberpriester gegenübergestanden, der ihr eröffnete, das Orakel habe sie ausgewählt, als nächstes Opfer dem Dunklen Meister zu dienen!

Sie hatte nicht fliehen können. Die Schwarzen Priester hatten ihr nicht die geringste Chance gegeben, aber bis zuletzt hatte sie gehofft, daß Thar kommen würde, um sie zu befreien. Thar, den sie liebte! Thar war nicht wie die anderen, er verkroch sich nicht feige in seinem Haus, wenn die Schergen der Priester durch das Dorf wanderten und nach Opfern suchten, oder wenn sie jemanden bestraften, der etwas Verbotenes getan oder gesagt hatte. Thar war ein Kämpfer. Er hatte schon immer eine tiefe Abneigung gegen den düsteren Zauber empfunden, und einige Male hatte er das auch öffentlich verkündet. Daß die Priester bislang noch keine Krieger gegen ihn ausgesandt hatten, lag daran, daß er zu berühmt war.

Thar mußte doch kommen! Thar sah nicht einfach zu, wie die Liebe seines Lebens einem gräßlichen Dämon zum Fraß vorgeworfen wurde!

Aber dann hatte man sie auf den Altarstein gekettet, und Thar war nicht gekommen. Der Dämon wurde gerufen, und Thar war nicht gekommen.

Lyxa hatte den Dämon gesehen!

Er schwebte über ihr, aber sie konnte ihn nicht erkennen. Vielleicht war das auch gut so; vielleicht hätte sein Anblick ihr den Verstand geraubt. Es war schon schlimm genug, daß sie seine Anwesenheit spüren mußte!

Und dann war dieses Reißen und Ziehen gekommen, und sie hatte geglaubt, in brodelnder Säure aufgelöst zu werden. Das mußte ihr Tod sein, ihr Tod in den Klauen des Dämons, den die Schwarzen Priester damit für sich gnädig stimmen wollten, damit er ihnen im Gegenzug half, ihre Macht zu festigen und zu vergrößern…

Sie hatte die Besinnung verloren.

Und jetzt war sie erwacht und lebte noch. Was war geschehen? Warum hatte der Dämon sie nicht getötet? Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie quälen?

Oder war dies alles nur ein furchtbarer Traum?

Nein, es konnte kein Traum sein. Die Fesseln an ihren Fußgelenken waren schwer, das Eisen war kalt. Lyxa glaubte nicht, daß sie sich noch im Dunklen Tempel befand. War es nicht eher die geheimnisumwitterte Satansburg, in welcher der Dunkle Meister wohnen sollte? Hatte er sie dorthin geholt, aus welchen Gründen auch immer?

Wenn es so war, dann bestand für sie keine Hoffnung mehr. Denn in die Satansburg konnte auch ein Mann wie Thar nicht eindringen. Es war unmöglich.

Es war aber auch unmöglich, diese Satansburg lebend wieder zu verlassen. Für Lyxa gab es nur eine Möglichkeit, wieder hinaus zu gelangen: Als Tote.

Und lautlos weinend nahm sie innerlich Abschied von Thar, den sie niemals wiedersehen würde.

***

»Es muß doch einen Weg geben!« murmelte Thar verbissen. Seit Stunden brütete er vor sich hin, versuchte sich an alles zu erinnern, was man sich über die Satansburg zuraunte. In seinen Gedanken trug er einen Mosaikstein zum anderen, um ein möglichst geschlossenes Bild von diesem Hort des Bösen zu erhalten.

Die Priester konnte er nicht befragen. Sie waren geflohen, unauffindbar. Und die Tempelkrieger - sie wußten von nichts oder waren tot. Einfach gestorben, wenn er sie zu eindringlich befragte. Einige hatte er niedergeschlagen, fesseln und verhören können. Doch gebracht hatte es ihm eben nichts. Eine geheimnisvolle Magie tötete sie, ehe sie ihm etwas verraten konnten.

Aber mehr und mehr entstand in ihm ein Bild, wo er diese Satansburg finden konnte. Und wenn er sie erst einmal erreicht hatte, gab es sicher auch einen Weg, hineinzukommen, um Lyxa zu befreien - oder um sie zu rächen.

»Wie tötet man einen Dämon?«

Er war entschlossen, es zu erproben! So oder so…

***

Zamorra erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Ihm war übel. Nachwirkungen der Betäubung? Dumpf konnte er sich erinnern, einen heftigen Schlag verspürt zu haben, als die dunkle Wolke sich auf die Menschen herabsenkte. Hatte ihn jemand bewußtlos geschlagen, oder handelte es sich dabei nur um eine Täuschung? Vielleicht hatte sich in der Wolke ein betäubendes Gas befunden, das entsprechend auf sein Nervensystem und das der anderen einwirkte…

Bestürzt stellte er fest, unter Sehstörungen zu leiden. Blinde Flecke befanden sich in seinem Gesichtsfeld und erschwerten es ihm, seine Umgebung zu erkennen. Und die hatte sich verändert. Er befand sich nicht mehr dort, wo das Weltentor sie aus dem black hole geschleudert hatte. Das war unter freiem Himmel gewesen. Jetzt aber befand Zamorra sich in einem geschlossenen, gemauerten Raum.

Er entsann sich, am Berghang unter der düsteren, sich ausdehnenden und tageslichtverschlingenden Wolke so etwas wie eine Burgfestung gesehen zu haben. Befand er sich jetzt in ihr? Warum hatte man ihn dorthin gebracht? Warum erst die Betäubung? Und wo befanden sich die anderen?

Er versuchte, sich zu erheben, und ließ es schnell wieder, als erneut starke Übelkeit in ihm aufstieg. Er kämpfte gegen den Brechreiz an. Ehe er versuchte, mehr über seine Situation herauszufinden, mußte er erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Er versuchte es mit autogenem Training.

Nach ein paar Minuten wurde es besser. Die Übelkeit schwand, auch die Kopfschmerzen waren schwächer geworden. Zamorra wiederholte die autosuggestive Übung. Als er diesmal versuchte, sich zu erheben, gelang es ihm ohne die vorherigen Schwierigkeiten. Ein wenig spürte er zwar noch die Nachwirkungen der Betäubung, die mehr und mehr auf einen Gasangriff deuteten, aber er konnte sich immerhin jetzt bewegen, ohne daß ihm schlecht wurde, er die Orientierung verlor und sein Denken blockiert war.

Man hatte ihn ausgeplündert und angekettet. Massive Eisenketten verbanden seine Fußgelenke mit einem Eisenring in der Wand. Er konnte sich in seinem Gefängnis zwar bewegen, aber sein Aktionsradius war beträchtlich eingeschränkt.

Nur Hemd und Hose hatte man ihm gelassen, aber die Taschen leergemacht. Nicht einmal ein Taschentuch besaß er noch. Seine Brieftasche mit Geld, Ausweisen und Kreditkarten war ebenso verschwunden wie der Dhyarra-Kristall und das Amulett. Um letzteres machte er sich allerdings die geringsten Sorgen; ein konzentrierter gedanklicher Ruf genügte, um es selbst durch massive Wände hindurch zu ihm zurückkehren zu lassen. Daran änderte auch das in letzter Zeit befremdende Verhalten der Silberscheibe nichts.

Zamorra erinnerte sich, daß nun ganz zuletzt, als die Wolke herankam, Merlins Stern doch noch Schwarze Magie festgestellt hatte. Leider zu spät, um noch reagieren und Schutzmaßnahmen ergreifen zu können…

Zamorra fragte sich, was mit den anderen passiert war. In seinem Gefängnis war er allein. Von seinen Begleitern keine Spur. Er machte sich die meisten Sorgen um Dr. Markham. Die anderen konnten sich notfalls selbst helfen, aber der Neger hatte so gut wie keine Chance mehr, wenn er nicht bald in Behandlung kam.

Zamorras Gefängniszelle bestand aus einem Würfel von etwa drei Metern Kantenlänge. Es gab weder Fenster noch Tür. Woher die Helligkeit kam, blieb ein Rätsel. Zamorra warf zwar einen Schatten, aber er konnte, wenn er die Richtung umgekehrt verfolgte, dort keine Lichtquelle entdecken. Ein Loch im Fußboden, aus dem es penetrant stank, schien eine Art primitivster Toilette darzustellen. Woher sauerstoffhaltige Frischluft in den Raum kam, war nicht zu erkennen. Zamorra feuchtete seinen Finger an und versuchte, damit einen leichten Windzug festzustellen. Aber die Methode versagte diesmal; es gab keinen Luftzug.

»Teufelswerk…«

Die Ketten störten ihn. Sie waren auch unlogisch. Wenn dieser Raum keine für ihn erkennbaren Öffnungen besaß, brauchte sein Gegner auch nicht zu befürchten, daß er entfliehen konnte. Warum dann also die zusätzliche Fesselung?

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte Zamorra, der sich nicht länger in sein Schicksal fügen wollte. Er rief das Amulett.

***

Dr. Markham öffnete die Augen. Er wunderte sich, daß er keine Schmerzen verspürte. Immerhin mußte er schwere Verletzungen davongetragen haben. Das letzte, woran er sich erinnerte, war der Angriff des riesigen Insektes, das eine Mischung aus verschiedenen Tierarten zu sein schien. Es war so schnell über ihn hergefallen, daß er nicht mehr hatte ausweichen können. Was zwischen diesem Angriff und seinem jetzigen Erwachen lag, wußte der Neger nicht. Ihm war nur klar, daß er eigentlich tot sein müßte, danach zu urteilen, wie er zwischen die zupackenden Beißzangen des Ungeheuers geraten war.

Er war schwach. Schaffte es nicht einmal, sich auf die Ellenbogen zu stützen. Und während er seine Muskeln anzuspannen versuchte, spürte er ein seltsames Ziehen an verschiedenen Stellen seines Körpers, gleichzeitig wurde ihm schwindlig. Er schloß die Augen, atmete so tief wie möglich und versuchte sich zu entspannen.

Starker Blutverlust, diagnostizierte er. Wieso lebte er überhaupt noch? Und warum spürte er keine Schmerzen? Sollte dieser Parapsychologe Zamorra da etwas getan haben?

Markham verwünschte seinen Leichtsinn. Er hätte nicht mitkommen dürfen. Aber er war zu neugierig gewesen, und Zamorra hatte ihn auch noch bestärkt. Vielleicht brauchen wir drüben in der anderen Welt einen Arzt - für die Skelett-Parasiten; hatte er angedeutet.

Nun war der Gerichtsmediziner, Chirurg und Pathologe es selbst, der einen Arzt brauchte.

Markham öffnete die Augen wieder, aber er brauchte nicht an sich hinunterzusehen, um zu wissen, daß er am Ende seines Weges angelangt war. Es mußte schon ein Wunder geschehen, um ihn zu retten. Woher sollte aber jetzt ein Arzt kommen, der noch dazu einen Operationssaal brauchte, um noch etwas ausrichten zu können?

Von seiner Umgebung konnte Markham seltsamerweise kaum etwas erkennen. Ließ seine Sehkraft bereits so enorm nach, daß alles, was mehr als zwei oder drei Meter von ihm entfernt war, schon außerhalb seines Gesichtsfeldes war?

Plötzlich tauchte jemand aus dem diffusen Nebel auf. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die Markham irgendwie an Zamorra erinnerte. Aber er war sich nicht sicher. Über dem Gesicht des anderen lag ein eigentümlicher Schatten, und seine Augen schienen schwarze Flecken zu sein, in denen es rötlich glomm. Halluzinationen eines Sterbenden, dachte Markham mit seltsamer Klarheit. Ich bilde mir dieses rötliche Glühen nur ein. Es gibt keine Menschen, deren Augen so glühen.

Auf die Idee, daß der andere kein Mensch sein könnte, kam er nicht.

Der Fremde trat dicht neben das Lager, auf welches man Markham gebettet hatte. Er beugte sich über den Schwerverletzten.

»Doktor Markham«, sagte er. »Ich möchte verhindern, daß Sie sterben. Können Sie mich verstehen? Können Sie sprechen?«

»Ich möchte es auch verhindern«, sagte Markham leise. Das Sprechen fiel ihm schwer. »Aber ich fürchte, es gibt für mich keinen anderen Weg mehr.«

»Ganz ruhig, Doktor«, sagte der Fremde. Er lächelte; Markham konnte es deutlich sehen. »Ich kann Ihnen helfen, Doktor. Ich kann es schaffen, daß Sie wieder ganz gesund werden.«

Warum tut er es dann nicht? dachte Markham. Warum redet er nur? Oder ist da ein Haken dran?

»Sie müßten auch etwas für mich tun, Doktor«, sagte der Fremde.

»Alles, was Sie wollen«, krächzte Markham. »Wenn Sie mich durchbringen, tue ich alles, was Sie wollen.«

»Das ist gut«, sagte der Fremde zufrieden. »Ihr Wort gilt. Sie werden genesen, Doktor. Und Sie werden mein Diener sein. Sie brauchen nicht zu sterben.«

Markham nickte. Er brauchte nicht zu sterben. »Ich tue, was Sie wollen«, wiederholte er, während eine irrwitzige Hoffnung in ihm aufstieg. Aber war er nicht ein Narr? Wie sollte dieser Fremde ihm denn ohne medizinische Ausrüstung helfen können? Was wußte er überhaupt von den Verletzungen? War er Arzt?

»Wer sind Sie? Was sind Sie? Chirurg?«

Der Fremde lächelte wieder. Er streckte die Hand aus und strich damit über Markhams Körper. Dort, wo sich die schweren Verletzungen befanden, verharrten seine Hände.

»Sie haben viel Blut verloren«, sagte er. »Aber das ist nicht weiter schlimm. Möchten Sie nicht aufstehen, Doktor?«

»Sie sind verrückt«, keuchte Markham. Zu seiner eigenen Überraschung fiel ihm das Sprechen leicht, obgleich er vor ein paar Sekunden noch Mühe damit gehabt hatte, seinen Mund zu bewegen und die Worte zu artikulieren.

»Es ist vollbracht«, sagte der Fremde. »Nun stehen Sie doch schon auf, Doktor.«

Tatsächlich konnte der Arzt sich ohne Mühe erheben. Er sah an seinem Körper entlang; erst jetzt wurde ihm bewußt, daß man ihn entkleidet hatte. Vergeblich versuchte er die Wunden zu erkennen, die ihm das Rieseninsekt zugefügt hatte. Er besaß nicht einmal Narben.

»Ich träume«, stöhnte er auf. »Das kann keine Wirklichkeit sein. Nein, das ist auch kein Traum. So wunderbare Träume gibt's nicht… vielmehr bin ich bereits tot. Das hier ist das Jenseits, nicht wahr?«

»Oh, nicht ganz, Doktor«, sagte der Fremde lässig. »Es ist nur etwas Ähnliches. Sie sind nicht tot. Tot würden Sie mir nicht mehr von Nutzen sein. Deshalb war ich gezwungen, Sie zu heilen, um Ihr Leben zu erhalten.«

»Sie waren - gezwungen? Was soll das bedeuten?« Markham hatte sich aufgesetzt, drehte sich jetzt leicht und schwang die Beine über die Kante seines Lagers, um mit den Füßen den Boden zu berühren. »Was für ein Spiel treiben Sie mit mir? Wer sind Sie, Sir?«

Er sah den anderen jetzt klar und deutlich vor sich. Er sah auch, daß er sich in einem würfelförmigen Raum ohne Türen und Fenster befand. »Wo bin ich hier?«

»In meiner Burg«, sagte der Fremde, der jetzt geradezu unheimlich wirkte mit seinem Augenglühen, das noch stärker geworden war. Er grinste diabolisch. »Sie werden künftig alles tun, was ich verlange.«

»Das habe ich versprochen«, sagte Markham. Er konnte immer noch nicht so recht glauben, daß er genesen war. Wie war das möglich?

Der andere schien seine Gedanken lesen zu können. »Durch Magie«, erklärte er. »Durch meine schwarzmagische Kraft. Ich bin selbst erstaunt, wie schnell es mir gelang und wie wenig Kraft es mich kostete. Ein geringer Preis dafür, daß Sie mir nun bis ans Ende Ihres Lebens dienen werden. Und glauben Sie mir, Sie werden lange leben. Sehr, sehr lange… denn nun hat der Tod keine Macht mehr über Sie. Mein ist die Macht.«

»Schwarze Magie«, murmelte Markham. »Sie sind ein Zauberer?«

Der Fremde schüttelte den Kopf.

»Ich bin ein Dämon.«

***

Monica Peters machte die gleiche Erfahrung wie Professor Zamorra - sie war in einem kleinen Raum gefangen und angekettet. Man hatte ihr die wärmende Winterausrüstung abgenommen. Jeans und Bluse waren ihr geblieben, alles andere war fort.

»Plünderer«, murmelte sie verächtlich.

Unwillkürlich versuchte sie wieder, telepathischen Kontakt zu ihrer Schwester aufzunehmen. Aber sie war nach wie vor taub. Das bedeutete, daß sie immer noch nicht wieder auf der Erde waren. Also gefangen in einer fremden Welt.

Jemand trat durch die Steinmauern der Wand in ihre Zelle. Ein hochgewachsener Jüngling, dessen Gesicht ständig im Schatten zu liegen schien und in dessen tiefschwarzen Augen es rötlich glühte. Auch ohne telepathische oder hellseherische Fähigkeiten wußte sie sofort, daß sie es mit einem dämonischen Wesen zu tun hatte.

»Willkommen in meinem Reich«, sagte der Fremde. »Ich möchte dir deinen größten Wunsch erfüllen.«

Sie lachte spöttisch auf und deutete auf die Ketten. »Dann entferne diese verdammten Dinger«, verlangte sie, »gib mir die Freiheit wieder und auch den anderen. Wo hast du sie hin verschleppt? Wo befinden wir uns überhaupt?«

»Das ist nicht dein größter Wunsch«, sagte der Jüngling mit den glühenden Augen. Seine Kleidung war seltsam. Sie umgab den Körper wie eine zweite Haut und wechselte ständig zwischen schwarz und verschiedenen Grautönen hin und her. Durch den hautengen Schnitt zeigte sie der Telepathin mehr, als sie von dem Körper des Dämonischen sehen wollte…

Er hat recht, dachte sie. Es ist nicht mein größter Wunsch. Dazu müßte er mir schon verraten, wo ich Julian finden kann.

Der Dämonische schien leicht irritiert. Er legte den Kopf schräg, und das Glühen seiner Augen verstärkte sich. »Seltsam«, sagte er. »Ich kann deine Gedanken nicht erkennen. Warum läßt du sie nicht aus deinem Kopf heraus?«

Da wußte Monica Peters definitiv, daß die Para-Sperre funktionierte, die Zamorra einst in ihr und in den anderen Mitgliedern seiner Dämonenjägercrew verankert hatte. Solange diese Sperre existierte, konnte kein Unbefugter ihre Gedanken wahrnehmen. Etwas anderes war es, wenn sie selbst telepathische Kontakte eröffnete - und seltsamerweise hatte diese Sperre auch keinen Einfluß auf die Verbindung zwischen Uschi und ihr.

Der Dämon konnte also nicht in ihre Gedankenwelt schauen!

Das war gut.

»Du brauchst mir keinen Wunsch zu erfüllen«, sagte sie schroff. »Ich verzichte auf deine Hilfe. Laß mich und die anderen frei, das ist alles, was ich will.«

»Nein, das ist es nicht«, erwiderte der Dämonische. »Willst du nicht wieder mit deiner Schwester zusammensein? Willst du dich nicht wieder als ein ganzer Mensch fühlen und mit ihr, die eine Hälfte deiner Psyche ist, zusammen glücklich sein? Ich kann dafür sorgen.«

Monica erstarrte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Telepathie oder nicht - er hatte sie durchschaut. Der Wunsch, wieder bei ihrer Schwester zu sein, war tatsächlich stärker als alles andere! Dagegen trat selbst das Verlangen zurück, Julian zu finden.

»Woher weißt du das?« flüsterte sie entsetzt.

Der Dämonische lächelte.

»Ich weiß mehr, als du ahnst«, erwiderte er. »Ich kann dir helfen. Ich kann dich wieder mit deiner Schwester zusammenbringen - wenn ich will.«

»Dann tu es!«

Er lachte. »Du solltest wissen, daß alles einer Gegenleistung bedarf; auch und gerade meine Hilfe. Was würdest du für mich tun?«

»Du bist ein Dämon«, sagte sie. »Was könnte ich schon für einen Dämon tun?«

»Oh, mir würde da einiges einfallen«, sagte er spöttisch und fuhr mit den gespaltenen Spitzen seiner Zunge über die Lippen. »Sage, wärest du bereit, auch etwas für mich zu tun, wenn ich etwas für dich tue?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran. Ich verkaufe meine Seele doch nicht an den Teufel.«

»Nun, die Alternative wäre, daß du deine Schwester niemals wieder siehst. Du und sie - ihr werdet leiden. Sie in ihrer Welt, du hier. Und du wirst lange leiden, sehr, sehr lange. Wenn ich es nicht will, kannst du nicht sterben. Du bist in meiner Hand. Nun entscheide dich. Ewige Gefangenschaft in Einsamkeit, oder die Vereinigung mit deiner Schwester, und als Preis dafür dein Dienen.«

»Scher dich zum Teufel«, sagte sie bitter.

Er grinste. »Ich gebe dir Bedenkzeit«, sagte er. »Ich werde zurückkehren und dich dann noch einmal fragen, und danach nie mehr. Überlege es dir also gut. Eine Flucht aus meinem Reich ist unmöglich; dein Leiden würde eine Ewigkeit währen. Willst du das wirklich?«

Er verschwand durch das Mauerwerk, das sich hinter ihm wieder schloß. Monica sah ihm bitter nach. Sie fühlte sich in einer furchtbaren Zwickmühle.

Alles in ihr fieberte danach, diese grenzenlose Leere wieder auszufüllen. Ohne Uschi war sie kein Mensch mehr, fühlte sie sich als eine ausgebrannte, leere Hülle. Ihre Seele war zerrissen. Und das eine Ewigkeit in Gefangenschaft erdulden müssen? Und das bis ans Lebensende auch Uschi aufbürden?

War es da nicht einfacher, nachzugeben?

Aber dann schüttelte sie den Kopf. Zamorra war auch noch da. Er würde ihr helfen können, hier hinaus zu kommen.

Es sei denn, er fiel auf einen ähnlichen Köder des Dämons herein…

***

Ted Ewigk lachte seinen unheimlichen Besucher aus. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich auf deine so primitive Seelenfängermasche hereinfalle! Apage, male spiritus - hebe dich hinweg, böser Geist!«

»Aber bedenke«, wandte der Dämon ein, »welche Vorteile es dir bringen würde, mein Freund. Ich könnte dafür sorgen, daß du schnellstens wieder dein ursprüngliches Aussehen zurückerhieltest. Ich könnte dir deine alte Macht zurückgeben - besaßest du nicht einen Machtkristall, der dich zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN machte? Das könntest du wieder werden, mit meiner Hilfe! Du brauchtest mir nur zu dienen…«

»Ich diene niemandem«, erwiderte der Reporter kalt.

»Nun, die Alternative wäre ewige Gefangenschaft in diesem Kerker. Du würdest auch ewig mit deinem skeletthaften, ausgemergelten Aussehen herumlaufen müssen, ohne Chance, dich davon jemals wieder zu erholen! Und du dürftest nicht darauf hoffen können, eines Tages zu sterben.«

»Mein Aussehen ist mir egal, wenn ich damit dank meiner andauernden Gefangenschaft doch niemanden außer dir strohdämlichen Teufel erschrecken könnte«, sagte Ted. »Mach, daß du wegkommst. Und sieh zu, daß du eine so große Distanz zwischen dich und mich bringst, wie es nur eben möglich ist. Es könnte sonst dein Schaden sein.«

»Du willst mir drohen?« lachte der Dämon ungläubig.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Ich drohe nicht; das tun nur Schwächlinge. Ich teile dir lediglich etwas mit. Vergiß nie, mit wem du es zu tun hast. Du kennst mich nicht.«

Der Dämon lachte. »Ich habe nie zuvor einen Sterblichen kennengelernt, der angesichts einer so aussichtslosen und hoffnungslosen Lage dermaßen arrogant auftrat. Fast machst du mir Spaß, mein Freund.«

»Ich bin nicht dein Freund. Verschwinde, oder ich bringe dir bei, daß du mich in Ruhe zu lassen hast.«

»In deiner Lage?«

Ted Ewigk sah ihn nur durchdringend an.

»Du willst es so«, sagte der Dämon. »Dennoch gebe ich dir Bedenkzeit, ob du mir dienen willst oder nicht. Du hast noch eine kurze Chance, es dir zu überlegen.«

Er zog sich zurück. Mißmutig starrte Ted Ewigk auf seine Ketten, mit denen er gebunden war. Der Dämon hatte recht; seine Lage war recht aussichts- und hoffnungslos. Aber seine Seele diesem Teufel verkaufen, einem Dämon dienen, würde er trotzdem nicht. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, auch wenn der Dämon ihm den Machtkristall abgenommen hatte. Er mußte sehr gut über diese Kristalle Bescheid wissen, denn offenbar hatte er ihn nicht direkt berührt. Sonst hätte zumindest der Dämon diese Berührung nicht überlebt, und ob Ted sie überstanden hätte, war fraglich. Der Machtkristall war auf Teds Bewußtsein verschlüsselt. Die Folge bei der Berührung durch einen Unbefugten war ein immenser mental-magischer Schock. Auf diese Weise hatte Ted ja vor einiger Zeit auch versucht, den Fürsten der Finsternis auszuschalten; er hatte ihm Sara Moons Machtkristall, auf Sara verschlüsselt, entgegengeschleudert. Selbst hatte er dafür gesorgt, daß er diesen Kristall nicht mit den bloßen Händen berührte. Wenn es so abgelaufen wäre, wie er es sich gedacht hatte, hätte er damit gleich zwei seiner Probleme erledigt - einerseits hätte er den Fürsten der Finsternis unschädlich gemacht, andererseits aber auch Sara Moon schwer bis tödlich getroffen, die ihn so lange gejagt hatte, um ihn zu ermorden. Inzwischen war sie ja auf die Seite der Guten zurückgekehrt und hatte selbst Ted Ewigk von den Auswirkungen jenes magischen Schnabelhiebes eines Höllenvogels geheilt. Aber Ted mißtraute ihr dennoch weiterhin.

Ted fragte sich, was er tun konnte. Er war körperlich noch immer extrem schwach, und er besaß keine magische Waffe mehr. Auch alles andere hatte man ihm abgenommen, sogar die Armbanduhr.

Nur in einer Tasche befand sich noch ein Fingernagel. Aber dem hatte er noch nie besondere Beachtung zugemessen. Kaum hatte er ihn ertastet, vergaß er ihn auch diesmal sofort wieder.

Ted versank in tiefes Brüten. Er suchte nach einem Ausweg. Aber er fand ihn nicht.

***

»Weigerst du dich, wirst du für alle Zeiten mein Gefangener in diesem Kerker bleiben«, sagte der Dämon. »Aber bist du bereit, mir zu dienen, werde ich dir ermöglichen, deinen größten Feind zu töten. Denn auch er ist in meiner Gewalt. Jener, der versucht hat, deinen Sohn zu ermorden.«

Robert Tendyke winkte ab.

»Du mußt den Verstand verloren haben, Dämon«, sagte er. »Ich bin kein Mörder. Und selbst wenn ich morden wollte, würde ich dabei nicht die Hilfe eines Dämons in Anspruch nehmen! Und ewige Gefangenschaft in deinem Kerker als Alternative? Oh, du Narr! Es gibt keine Mauern, die mich halten können. Ich kann mich dir ganz einfach dadurch entziehen, indem ich mich töte.«

Der Dämon zuckte zusammen. »Das würdest du nicht tun«, zischte er. »Dein Selbsterhaltungstrieb ist zu stark. Solange Menschen von deiner Stärke noch einen Hoffnungsfunken sehen, eine andere Lösung, werden sie auf den Freitod verzichten! Du müßtest ein Narr sein.«

Tendyke verzog das Gesicht. Dieser dumme Teufel ahnte nicht, daß der Tod für Robert Tendyke etwas anderes war als für andere Menschen - wenn er die Möglichkeit hatte, sich darauf vorzubereiten. Es war zwar extrem schmerzhaft, aber es war eine Möglichkeit, wenn nichts anderes mehr ging. Was wußte der Dämon schon von Avalon? Tendyke war schon oft gestorben, und bis jetzt war er noch jedesmal nach Avalon gegangen und danach zur Erde zurückgekehrt. Aber es war etwas, das er nicht leichtfertig mißbrauchte. Dafür war das Sterben ein viel zu grauenhaftes Erlebnis für ihn, jedesmal. Immer hoffte er, es sei das letzte Mal, daß er diesen Weg gehen mußte.

Er hoffte auch jetzt, daß es eine andere Lösung gab. Aber wenn diese Lösung darin bestand, einem Dämon zu dienen - nein. Das war es nicht wert. Tendyke verkaufte seine Seele nicht. Es war schwer genug, diesen Weg zu finden; zurück wollte er niemals wieder. Nicht Asmodis, dem Alten, diesen Triumph gönnen… nicht das Gestern wieder wecken. Und erst recht nicht in der Rolle des Dieners…

Notfalls würde er nach Avalon gehen.

Aber nur dann, wenn er keine Möglichkeit fand, hier heraus zu kommen. Wenn er keine Möglichkeit fand, den anderen zu helfen und sie zu befreien. Er mochte Zamorra nicht mehr, seit der sich mit den falschen Freunden verbündete, und Ted Ewigk würde er eines Tages zur Rechenschaft ziehen für dessen Angriff auf Julian - aber nicht jetzt, da es reichte, ihn anzupusten, um ihn umfallen zu sehen. Und erst recht nicht mit der Hilfe eines Dämons.

»Geh mir aus den Augen«, befahl er. Aber auch ihm versprach der Dämon, zurückzukehren.

»Spar dir die Mühe«, sagte Tendyke.

***

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Nicole. »Gib mir etwas Bedenkzeit, aber ich glaube schon, daß wir miteinander ins Geschäft kommen. Hast du einen Namen, bei dem ich dich rufen kann?«

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte der Dämon. »Ich gebe dir Zeit, aber nicht zu lange.« Und er verschwand durch das massive Mauerwerk.

Nicole atmete auf, als sie die bedrückende Ausstrahlung des Dämons nicht mehr spürte. Im ersten Moment hatte sie ihn fortschicken wollen, als er ihr die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche versprach, wenn sie ihm dienen wollte. Dann aber begann sie zu überlegen. Die alten Geschichten vom listigen Bauern und dem Teufel fielen ihr ein. Sollte es nicht auch eine Möglichkeit geben, diesen Dämon auf ähnliche Weise auszutricksen und ihn in seiner eigenen Falle zu fangen? Natürlich würde sie einen solchen Teufelspakt niemals im vollen Ernst eingehen. Aber zum Schein, um den Dämon hereinzulegen… oder ihn wenigstens für eine Weile zu beschäftigen! Der Schwarzblütige war ein Mann, und Nicole war sicher, ihn mit weiblicher List übertölpeln zu können.

In der Zwischenzeit konnten Zamorra und die anderen etwas unternehmen. Vielleicht hatten sie es auch schon getan oder waren dabei. Nicole entsann sich, daß Zamorra Robert Tendyke seinerzeit den sagenhaften Ju-Ju-Stab des Voodoo-Zauberers Ollam-Onga gegeben hatte. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn Tendyke den Stab bei sich hatte. Wenn der Dämon dann auch zu Tendyke ging, um ihm sein verlockendes Angebot zu machen, würde der Ju-Ju-Stab von sich aus angreifen und den Dämon töten.

Aber sie durfte nicht allein darauf hoffen. Und mit dem Tod des Dämons bekamen sie ihre Freiheit noch nicht zurück, waren immer noch angekettet und in diesen kleinen Kerkern gefangen. Nicole mußte den Dämon irgendwie dazu bringen, daß er sie freiließ. Sie hätte vorhin, als er mit ihr redete, zwar durchaus das Amulett zu sich rufen und ihn damit angreifen können. Aber sie nahm an, daß Zamorra bereits etwas damit plante. Mochte der Dämon ihnen auch alle anderen Hilfsmittel weggenommen haben - das Amulett konnte er auf diese Weise nicht außer Gefecht setzen. Leonardo deMontagne, der frühere Fürst der Finsternis, hätte das zwar gekonnt; er hatte eine ähnliche innere Verbindung zu dem Amulett gehabt, wie sie bei Zamorra und Nicole bestand. So konnte er es mit einem Gedankenimpuls aus beliebiger Ferne einfach abschalten und hatte Zamorra und Nicole damit mehr als einmal in fatale Situationen gebracht. Aber Leonardo deMontagne war tot.

Somit gab es keinen Fremden mehr, der Merlins Stern manipulieren konnte.

»Na warte«, murmelte Nicole. »Da hast du dir selbst ein Kuckucksei in dein Nest geholt. Und ich werde dir auch noch ein paar Nüsse zum Knacken geben, mein Bester…«

***

Zamorra hatte in der Tat versucht, mit dem Amulett zu experimentieren. Aber er konnte es nicht dazu bringen, mit magischer Kraft die Fesseln zu lösen. Statt dessen hatte Zamorra zumindest herausgefunden, daß die Kerkermauer an einer Stelle nicht stabil war. Das war eine getarnte Tür. Sie sah so aus wie festes Gestein und fühlte sich wahrscheinlich auch so an - nur konnte er das nicht überprüfen, weil die Ketten ihn nicht bis zu dieser Stelle gelangen ließen -, aber in Wirklichkeit war es nur so etwas wie ein Kraftfeld. Durch dieses Feld war Zamorra während seiner Bewußtlosigkeit gebracht worden. Er hatte es gesehen, als er das Amulett dazu brachte, einen Rückwärts-Blick in die Vergangenheit zu werfen. Dabei hatte er auch den Dämon gesehen. Der Unheimliche schien diese Burg allein zu bewohnen, ohne Helfer und Sklaven. Er steuerte alles mit seiner Geisteskraft, die sich in Form der düsteren Wolke gezeigt hatte. Das wies darauf hin, daß er über eine nicht unerhebliche Macht verfügte. Aber immerhin befand seine Festung sich nicht in den Tiefen der Hölle. Die dafür typische, ein stetiges Unbehagen erzeugende Hintergrundausstrahlung fehlte sowohl in dieser Zelle als auch draußen an der Stelle, wo sie diese Dimension erreicht hatten.

Es konnte bedeuten, daß der Dämon hier nicht so rasch Hilfe zu erwarten hatte, wenn es Zamorra oder einem der Gefährten gelang, ihn in Bedrängnis zu bringen.

Plötzlich erschien der Unheimliche. Er kam durch genau das Wandstück, das Zamorra als Durchgang erkannt hatte. Es sah so aus, als würde er feste Materie durchdringen, dabei schritt er nur durch eine Sicht-Barriere.

Das Amulett vibrierte stark und warnte Zamorra damit vor dem Dämon. Als wenn ich es inzwischen nicht selbst wüßte, dachte Zamorra grimmig. Du hättest mich draußen im Tal nach unserer Ankunft warnen sollen!

Mit einem Ruck versteifte der Dämon sich. Er erkannte das Amulett in Zamorras Hand, und er fragte sich, wie in aller Welt Zamorra diese magische Waffe zurückerhalten hatte. Unwillkürlich veränderten sich die Körperformen der Gestalt. Aus dem schlanken Wesen wurde eine massige, gedrungene Gestalt mit dreieckigen Augen und massiven Widderhörnern, die aus seinem Schädel ragten. Er hob die Hand. Die Luft verfärbte sich vor ihm dunkel. Die düstere Wolke entstand wieder, hier unglaublich dicht zusammengeballt zu einem tiefschwarzen Fleck stärkster magischer Kraft. Der Dämon wollte dieses Kraftfeld gegen Zamorra schleudern, um ihn zu betäuben oder gar zu töten und ihm dann das Amulett ein zweites Mal abzunehmen.

Aber im gleichen Moment, als das Amulett den beginnenden Angriff registrierte, reagierte es und war damit diesmal schneller als beim ersten Überfall des Dämons. Um Zamorra entstand ein grünlich waberndes Licht, das seinen Körper einhüllte und aufleuchten ließ. Ein Schutzfeld, das die heranrasende Wolkenballung abwehrte.

Für einige Sekunden tobte in dem kleinen Zellenraum eine magische Hölle. Zamorra spürte, wie die Schwärze das Schutzfeld an einigen Stellen durchdrang. Blitze zuckten und tobten. Krachend fuhren grelle Entladungen in die Wände. Mauerwerk platzte auf, bröckelte ab. Der Boden zitterte. Zamorra wurde zurückgeschleudert, strauchelte über die Eisenketten an seinen Füßen und kam zu Fall. Rasende Schmerzen raubten ihm fast den Verstand, und er fürchtete, diesmal müsse sich das Amulett geschlagen geben. Doch dann ließ das wilde Toben und Tosen nach.

Zamorra drehte sich auf die Seite und versuchte sich zu erheben. Noch immer wurde er von dem grünlichen Licht eingehüllt, aber es flackerte. Das Schutzfeld war schwer angeschlagen. Zamorra fühlte, daß es einem zweiten Angriff dieser Stärke nicht mehr würde standhalten können.

Der Dämon schnaubte vor Wut. Die massige Gestalt zitterte. Rötlich glühende, stinkende Atemwolken drangen aus seinen Nüstern. Zamorra sah winzige Flämmchen aufzucken; der Atem des Dämons setzte wahrhaftig die Luft in Brand! Aber dann erlosch das Feuer wieder.

Der Dämon schien fassungslos vor Wut. Er konnte nicht glauben, daß ein Mensch diesem gewaltigen schwarzmagischen Schlag widerstanden hatte.

Abermals hob er die Hand. Erneut bildete sich ein dunkler Fleck in der Luft. Und Schritt für Schritt kam der Dämon auf Zamorra zu, um ihn jetzt aus nächster Nähe zu töten.

Dicht vor dem Parapsychologen blieb er breitbeinig stehen. Jetzt nahm er auch seine zweite Hand zu Hilfe. Eine zweite Schwarzwolke entstand.

Das also, dachte Zamorra bedauernd, mußte das Ende sein. Mit seiner Abwehr hatte er den Zorn des Dämons herausgefordert. Nun schlug dieser zurück.

***

In unregelmäßigen Abständen überprüfte die Dämonin Stygia den Zustand ihres Dieners Ted Ewigk.

Für eine Weile hatte es so ausgesehen, als würde sie ihn verlieren. Er hatte im Sterben gelegen. Stygia selbst konnte dagegen nichts tun. Aber dann war es gelungen, den Menschen wieder zu heilen. Er war noch schwach und derzeit kaum für Aufgaben zu gebrauchen, die Stygia ihn gern erledigen lassen würde. Aber dennoch schaute sie hin und wieder mal nach ihm. Dabei spielte es keine Rolle, wo er sich zum jeweiligen Zeitpunkt gerade befand.

Diesmal befand er sich in einer anderen Daseinsebene. Stygia kannte diese Welt nicht. Das war auch kein Wunder; es gab viele sogenannte Mögliche Welten. Hier schien ein Dämon sich ein eigenes Reich errichtet zu haben, und darin einem Weltenschöpfer mit uneingeschränkter Macht gleich zu herrschen.

Stygia konnte darüber nur spöttisch lächeln. Das war keine wirkliche Macht. Die besaß derzeit nur sie als Fürstin der Finsternis, als Herrin über die Schwarze Familie der Dämonen. Über ihr standen nur noch Lucifuge Rofocale und der Höllenkaiser LUZIFER selbst.

Bei diesem Dämon, der seinem Machttrieb eher spielerisch nachgab, befand sich Ted Ewigk also jetzt. Er ahnte nicht, daß Stygia ihn jederzeit kontrollieren und auch manipulieren konnte. Sie hatte sich einmal in seiner Gewalt befunden, sich aber mit einer für ihn wichtigen Information freigekauft. Gleichzeitig hatte sie ihm einen ihrer Fingernägel gegeben. Zum Pfand, wie sie sich ausgedrückt hatte. Sie hatte ihm vorgegaukelt, daß er sie wie bei einem Voodoo-Zauber mittels dieses Fingernagels kontrollieren konnte. In Wirklichkeit war es genau umgekehrt. Mittlerweile war es ihm längst nicht mehr bewußt, daß er diesen Nagel ständig mit sich führte. Er tat es instinktiv; wohin auch immer er ging, nahm er diesen Nagel mit, ohne daß es ihm selbst bewußt war. Die Erinnerung daran war in ihm längst erloschen; es gab nur noch einen ständigen Reflex.

Ihm war auch nicht bewußt, daß Stygia ihn schon einige Male für ihre Zwecke eingesetzt hatte. Über diesen Fingernagel konnte sie sogar Verbindung zu ihm aufnehmen und sehen, was in seiner Umgebung vorging, wenn er sich im magisch abgeschirmten Bereich von Château Montagne aufhielt, oder in seiner römischen Villa, die ebenso abgesichert war. Kein Dämon konnte normalerweise diese Sperren durchdringen…

Nun sah Stygia, daß sich Ted Ewigk in Gefangenschaft jenes geltungssüchtigen Dämons befand. Er war in Ketten gelegt worden. Und der Dämon versuchte, ihn zu einem Pakt zu bewegen.

»Nein, mein Freund«, murmelte die Dämonenfürstin. »So nicht. Du konntest es nicht sehen, daß er mir gehört, aber diese Unwissenheit wird dich nicht schützen. Nun, ich werde dir klarmachen, daß du die Finger von ihm zu lassen hast.«

Sie rief einen Hilfsgeist zu sich, ein irrwischartiges Wesen. Sie gab ihm den Befehl, jenen Dämon aufzusuchen und ihm die Botschaft der Fürstin auszurichten. Zugleich präparierte sie diesen Hilfsgeist. Der Burg-Dämon würde eine kleine Überraschung erleben…

Gespannt beobachtete Stygia weiter. Sie konnte zwar nicht direkt verfolgen, was bei dem Überbringen der Nachricht geschah, aber sie würde die Wirkung erfahren, wenn Ted Ewigk, ihr ahnungsloser treuer Diener, freigelassen wurde.

***

Thar hatte die entscheidende Stelle erreicht. Nach allem, was er in Erfahrung hatte bringen können, mußte hier die Satansburg sein, vor der sich alle fürchteten.

Mittlerweile konnte sich auch Thar nicht mehr von einer gewissen, unterschwelligen Furcht freisprechen, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war. Zu viel von den Schauermärchen hatte sich ihm eingeprägt. Dabei fragte er sich, woher die Leute all diese entsetzlichen Einzelheiten wußten. Es sollte doch bislang niemandem gelungen sein, die Satansburg lebend wieder zu verlassen!

Das einzige, was Thar daher bewußt glauben wollte, waren Hinweise auf den Standort und die Erreichbarkeit. Aber von den weitergehenden Andeutungen hatte sich ihm doch so einiges eingeprägt, auch wenn er sich immer wieder sagte, daß es nur Spinnerei war, Einbildung und Ausschmückung der Andeutungen. Oder es waren doch schon Menschen zurückgekehrt, und dann war ein Aufenthalt in der Burg bei weitem nicht so gefährlich, wie man den Anschein erweckte. Prahlerei eines Zurückgekehrten, der sich als größter Held aller Zeiten darstellen wollte? Aber niemand hatte bislang zugegeben, zurückgekehrt zu sein.

Wie dem auch war - Thar wollte es wagen, die Satansburg zu betreten. Entweder gelang es ihm, Lyxa zu befreien oder zu rächen, und er kehrte als erster wieder zurück, oder es gelang ihm nicht - aber dann wollte er ohne Lyxa auch nicht mehr weiterleben. Er wollte nicht so sein wie die anderen Feiglinge, die allein vor der Erwähnung der Satansburg oder den Schwarzen Priestern und ihrem Dunklen Meister zitterten.

Nebel wallten am Berghang. Stellenweise betrug die Sichtweite nicht einmal eine Lanzenlänge. Es war kühl, aber Thar fror nicht, obgleich er nicht mehr als einen Kilt trug. Die Erwartung, bald die Satansburg vor sich zu sehen, ließ ihn fiebern.

Seinen Reitvogel hatte er unten am Flußufer zurückgelassen. Er wußte nicht, wie lange er brauchen würde, um sein Abenteuer zu bestehen, und er wollte nicht, daß der Vogel verdurstete oder verhungerte. Weglaufen würde das Tier ihm nicht; es war zahm und hervorragend dressiert. Allenfalls ein Raubtier mochte es anfallen und töten, aber damit rechnete Thar in dieser Gegend nicht. Seit er der Burg näher als eine halbe Tagesreise gekommen war, hatte er keine Kleintiere und keine Insekten oder Vögel mehr gesehen, es gab für Raubtiere hier also keine Beute. Die Nähe der Satansburg hielt die Beutetiere vermutlich fern. Auch der Reitvogel hatte sich nur mit sichtlichem Widerwillen so nahe heranführen lassen.

Zu Fuß war Thar in den Nebel vorgedrungen.

Jetzt aber tauchten plötzlich Mauern vor ihm auf. Die Burg! Er hatte sie erreicht!

Tief atmete er durch. Unwillkürlich faßte er nach dem Schaft seiner Streitaxt. Dann begann er die Burg langsam zu umrunden. Er fand ein großes Portal und bereitete sich darauf vor, es mit der Axt aufschlagen zu müssen. Das würde nicht ohne Lärm abgehen. Man würde seine Anwesenheit früher entdecken, als ihm lieb sein konnte. Aber damit hatte er rechnen müssen. Es wunderte ihn ohnehin, daß auf den Zinnen der Burgmauer keine Wachen postiert waren. Das gesamte mächtige Bauwerk schien unbewohnt zu sein, leer und tot.

Er lachte kopfschüttelnd, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoß: Vielleicht war diese Burg längst nur noch eine Legende! Vielleicht glaubten die Menschen und selbst die Schwarzen Priester noch an die Gefahr, die hier wohnte. Aber vielleicht hatte der Dunkle Meister sich längst einen anderen Unterschlupf gesucht, einen, von dem niemand etwas wußte! Vielleicht war nur deshalb insgeheim bekannt geworden, wo man die Satansburg finden konnte…?

In diesem Fall wäre alles umsonst gewesen, die mühevolle Jagd nach Informationen, und die Reise hierher, allen Warnungen zum Trotz.

Thar stieß mit der Faust gegen das Portal.

Es gab nach, und mit nervenzerreißendem Knarren und Quietschen ungeölter Angeln schwang es vor ihm auf, um ihm den Weg in den Burghof freizugeben…

Verblüfft trat Thar ein.

***

Noch ehe die beiden schwarzen Wolken geballter Todesmagie Zamorra erreichen konnten, verlosch das grüne Leuchten um ihn herum! Das Schutzfeld hörte auf zu existieren.

Der Dämonenjäger erblaßte. Er sah, wie es in den Augen des Dämons triumphierend aufblitzte.

Aber im nächsten Moment blitzte noch etwas anderes.

Grelle, silbrige Lichtfinger zuckten aus Merlins Stern hervor und tasteten nach dem Dämon. Wo sie seinen Körper berührten, sprühten Funken auf. Der Dämon schrie gellend auf und taumelte zurück. Die schwarzen Wolken verloschen, Sekundenbruchteile ehe sie Zamorra erreichen konnten. Rund um den Dämon floß jetzt silbriges Feuer. Das Amulett in Zamorras Hand schien zu glühen, aber es war eine Glut, die ihn nicht verletzen konnte. Wieder und wieder zuckten die Blitze hervor, trieben den Gehörnten immer weiter zurück, bis er hinter der Sichtbarriere verschwand.

Im gleichen Moment wurde er von den Blitzen nicht mehr erreicht, die an dieser wie eine Mauer aussehenden Sperre abprallten und ein grelles Feuerwerk quer durch den Raum veranstalteten.

Es wurde wieder still. Das Glühen und Vibrieren wich; die handtellergroße Silberscheibe mit den komplizierten Verzierungen fühlte sich wieder normal an.

Zamorra atmete auf. Der Dämon war zwar sicher nicht vernichtet worden, aber zumindest schwer angeschlagen. Er hatte sich zurückziehen müssen.

Die Sichtsperre schien auch eine Schallbarriere zu sein, denn Zamorra konnte auch das Schreien und Brüllen des gehörnten Dämons nicht mehr hören. Es war im gleichen Augenblick verstummt, in welchem der Dämon die Zelle durch die Sperre rückwärts verlassen hatte.

Der Professor erhob sich und machte ein paar Schritte. Er hatte bereits mit seinem Leben abgeschlossen gehabt, als der jähe Gegenschlag des Amuletts kam. Offenbar hatte dessen Energie nicht ausgereicht, ihn gleichzeitig zu schützen und anzugreifen. Das Amulett hatte auf Risiko gespielt, als es das grüne Lichtfeld erlöschen ließ. Aber es hatte funktioniert. Zamorra fragte sich allerdings, weshalb die Scheibe nicht schon beim ersten Angriff mit den silbernen Strahlen zugeschlagen hatte.

Ich mußte erst die Stärke des Gegners testen, vernahm er da die lautlose Stimme in seinem Kopf.

»He«, stieß Zamorra überrascht hervor. »Bist du aus deinem Dornröschenschlaf endlich wieder erwacht?«

Doch das Amulett antwortete nicht.

Zamorra atmete tief durch. Er wußte jetzt, daß der Dämon nicht unbesiegbar war. Erleichtert machte er ein paar weitere Schritte auf die Barriere zu - und sah dann verblüfft an sich herunter. Er konnte sich frei bewegen! Er war nicht mehr mit Eisenketten und Fußschellen gefesselt!

Das grüne Schutzfeld des Amuletts mußte das Eisen weggeschmolzen haben. Ein paar Reste der Schellen lagen angeschmolzen neben den ebenfalls verformten Kettenenden.

»Na also«, murmelte er. »Warum eigentlich nicht sofort?«

Er war frei. Jetzt ging es darum, die Gefährten zu befreien und den Dämon endgültig unschädlich zu machen.

Zamorra dachte an Dr. Markham. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch rechtzeitig zur Erde zurückkommen konnten, um ihm zu helfen.

***

Der Dämon taumelte durch die Korridore seiner Burg. Er war schwer angeschlagen. Dort, wo die silbernen Strahlenfinger der magischen Scheibe ihn getroffen hatten, glühte es immer noch. Die Kraft des Amuletts fraß und zehrte an der Substanz des Dunklen Meisters. Er mußte alle Willenskraft aufwenden, um die rasenden Schmerzen zu unterdrücken und das Feuer zum Erlöschen zu bringen. Das silberne Flackern und Züngeln der Flammen wurde nur langsam schwächer.

Er hatte den Stern von Myrrian-ey-Llyrana unterschätzt. Er hatte nicht damit gerechnet, daß dies das Haupt des Siebengestirns war.

Jetzt wußte er, daß er es mit dem berüchtigten Professor Zamorra zu tun hatte. Deshalb also hatte er auch die Gedanken der Gefangenen nicht lesen können, mit Ausnahme des schwerverletzten Negers, den er zu seinem Diener hatte machen können. Das schuf eine ganz neue Situation und machte alles Bisherige hinfällig. Ein Mitglied der Zamorra-Crew würde sich keinesfalls auf einen Pakt einlassen, auch diese Frau nicht, die schon halb zugestimmt hatte. Es mußte ein Trick sein.

Wenn er diese Figuren aber nicht als Diener für sich gewinnen konnte, waren sie nutzlos. Er benötigte sie nicht mehr.

Sie mußten sterben. Es war zu gefährlich, sie weiterhin lebend in der Burg zu lassen. Allein dieser Zamorra hatte schon bewiesen, wie gefährlich er war, indem er auf unerklärliche Weise wieder in den Besitz des Llyrana-Sterns gekommen war.

Aber bevor der Dunkle Meister sich daran machen konnte, die Gefangenen zu töten, mußte er erst wieder neue Kraft schöpfen. Der Strahlangriff des Amuletts hatte ihn geschwächt. Vielleicht mehr, als sein Gegner Zamorra ahnte.

Der Dämon mußte neue Lebensenergie trinken.

Gerade wollte er seine Wegrichtung ändern und sich einem Opfer widmen, dessen Lebenskraft ihn wieder stärken würde, als er spürte, daß Besuch eingetroffen war. Besuch aus der Hölle!

Das bedeutete nichts Gutes. Er war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ. Absichtlich hatte er sich in diese kleine Welt zurückgezogen, um hier seinen Neigungen nachzugehen. Aber immer wieder fiel es anderen, hochrangigen Erzdämonen oder gar dem Fürsten der Finsternis selbst ein, ihm auf die Finger zu schauen. Gerade so, als sei er ein ins Exil geschickter Revolutionär, den man nicht aus den Augen verlieren durfte.

Zähneknirschend fügte er sich darein, diesen Besucher erst abwimmeln zu müssen. Aber er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er hatte gerade jetzt hier Schwierigkeiten genug, und von denen brauchte sein Besucher nichts zu erfahren. Mit Schrecken dachte der Dunkle Meister daran, daß Zamorra ausgerechnet jetzt seine Zelle verlassen könnte, um auf den Besucher zu treffen und diesen ebenfalls anzugreifen. Das würde ein sehr schlechtes Licht auf den Herrn der Satansburg werfen.

Dem mußte er vorgreifen.

***

Vorsichtig bewegte Thar sich durch den Innenhof der Burg. Immer wieder sah er sich nach allen Richtungen um. Er ging nicht quer über den befestigten Boden auf das hoch emporragende Hauptgebäude zu, das aus mächtigen, groben Steinquadern errichtet war, die aussahen wie von Ruß geschwärzt. Dazwischen waren überall kleine Fensterlöcher. Die oberen Etagen waren etwas zurückgesetzt und ließen Raum für terrassenartige Rundgänge mit spitzen Mauerzinnen. Thar rechnete damit, daß jeden Moment eine Dämonenfratze aus einem der finsteren Fenster hervorschauen oder sich über die Zinnen emporrecken konnte. Aber nichts dergleichen geschah. Die Satansburg schien tatsächlich unbewohnt zu sein. Nichts deutete darauf hin, daß es hier Leben gab.

Hier wohnt nur der Tod, dachte Thar erschauernd.

Trotzdem bewegte er sich so weit wie möglich am Rand des Innenhofes an der Umfassungsmauer entlang. Nicht, daß er dort besseren Sichtschutz gefunden hätte; aber er fühlte sich einfach wohler, wenn er hinter seinem Rücken eine feste Wand hatte. Dann brauchte er sich im Falle eines Angriffes nur noch nach drei Richtungen zu verteidigen.

Schließlich befand er sich in der Nähe einer großen Tür, die ins Innere des wuchtigen schwarzen Bauwerks führte. Mit ein paar raschen, weiten Sprüngen überwand er die Distanz und preßte sich dann gegen das schwarze Mauerwerk. Es fühlte sich seltsam feucht an. Unwillkürlich löste er sich wieder von der Wand, tastete mit der Hand seinen Rücken ab. Er fühlte eine klebrige Schicht auf seiner Haut. Mit einer Verwünschung versuchte er sie abzuwischen, aber es gelang ihm nicht richtig. Er betrachtete die Substanz, die jetzt an seinen Fingern haftete. Es war die Schwärze, mit der die Steine überzogen waren. Es mußte ein ähnlicher Klebstoff sein wie jener, den seine Leute verwendeten, um damit Leimruten für den Vogelfang zu bestreichen.

»Hoffentlich ist es nur Leim«, murmelte er und versuchte seine Hand an den Steinplatten sauberzuwischen, mit welchen der Innenhof gepflastert war und die nicht von dieser Schwärze überzogen waren. Aber die zähe Masse haftete an seinen Fingern fest.

Zufällig sah er dabei zu dem großen Portal in der Umfassungsmauer hinüber, das sich vorhin unter dem Druck seiner Hand knarrend geöffnet hatte. Er hatte es hinter sich offen gelassen, das wußte er genau. Schließlich wollte er sich nicht selbst den Fluchtweg verbauen, falls er blitzschnell verschwinden mußte. Dann hatte er keine wertvolle Zeit damit verschwenden wollen, die Tür erst wieder öffnen zu müssen.

Aber jetzt war sie geschlossen.

Es mußte völlig lautlos gewesen sein. Er hatte nicht das geringste Geräusch vernommen.

Die Satansburg war also doch nicht ganz so tot, wie es den Anschein hatte! Es gab jemanden, der die Tür wieder schloß. Das bedeutete aber auch, daß dieser Jemand nun wußte, daß sich ein Fremder innerhalb der Mauern aufhielt.

Thar mußte sich beeilen, wenn er den geringen Rest des Überraschungseffektes noch nutzen wollte. Er wandte sich der Tür zu, vor der er stand. Aber das war keine Tür mehr.

Es war ein riesiger, zahnbewehrter Rachen, der sich aus dem Mauerwerk hervorstülpte, nach dem überraschten Thar schnappte und ihn verschlang!

***

Zamorra trat vor die Sperre, die wie festes Mauerwerk aussah. Er berührte sie vorsichtig. Zu seiner Verblüffung fühlte die Barriere sich auch wie Stein an. Als er dagegen drückte, gab sie nicht nach. Er verstärkte den Druck, aber nichts geschah. Irritiert wiederholte er den Versuch, kam aber auch jetzt nicht durch. Er fühlte Erleichterung, daß er nicht einfach drauflos marschiert war. Er wäre gegen die Sperre geprallt und hätte sich dabei höchstwahrscheinlich Verletzungen zugezogen.

Er trat ein paar Schritte zurück und überlegte. Er befand sich an der richtigen Stelle, und er hatte den Dämon auch viermal diese Fläche durchschreiten gesehen - einmal herein und hinaus, als er Zamorra hierher brachte, und vorhin einmal herein und hinaus, als er gegen das Amulett kämpfte. Jedesmal hatte der Dämon genau diese Stelle benutzt. Hätte er eine andere gewählt, wäre das der Beweis dafür gewesen, daß nicht die Wand durchlässig war, sondern der Dämon auf magische Weise hindurchgleiten konnte.

Warum aber konnte der Dämon hindurch und Zamorra nicht?

Der Professor versuchte es mit dem Amulett. Er drückte es gegen die Barriere. Es reagierte nicht. Es drang auch nicht in die Wand ein, als Zamorra es mit Gedankenbefehlen zwingen wollte, fremde Magie zu löschen. Egal, wie stark er gegen die Wand drückte - er kam nicht durch.

Leichter Zorn stieg in ihm auf. Da war er endlich die Ketten losgeworden, und nun kam er immer noch nicht aus dieser Zelle hinaus! Es mußte irgendeinen Trick geben, den er noch nicht durchschaut hatte. Er versuchte sich zu erinnern, ob der Dämon irgendeine auslösende Handbewegung gemacht hatte, ob er vielleicht eine Art versteckt angebrachten Schalter berührte. Aber zumindest als er unter dem Gegenschlag des Amuletts schreiend zurücktaumelte, hatte er dafür keine Zeit gefunden.

Wütend trat Zamorra mit dem Fuß gegen die Wand, rechnete im nächsten Sekundenbruchteil mit einer Verletzung, weil man ihm auch die Schuhe abgenommen hatte, und wunderte sich dann darüber, daß er sich weder die Zehen verstauchte noch anderweitig Schmerzen verspürte. Statt dessen steckte sein Fuß in der Wand!

Zamorra wollte gleich nachsetzen, drängte weiter vorwärts, nur funktionierte das nicht. Aber zurückziehen konnte er seinen Fuß mühelos.

»Moment mal! Sollte es mit dem Schwung zu tun haben?«

Er riskierte es, sich die Knöchel zu brechen und das Handgelenk zu verstauchen, als er einen wuchtigen Fausthieb gegen die Wand führte. Seine Faust tauchte in die Barriere ein, und der Schwung riß Zamorra mit, bis er mit dem halben Gesicht und der Schulter in der Sperre steckte. Dunkelheit umgab ihn, und wieder kam er nicht weiter, als er aus seiner Ruhestellung heraus weiterzudrängen versuchte, aber er konnte die Barriere wieder rückwärts verlassen.

»Na warte!« brummte er, und dann konnte er mit schnellen Schritten und genug Schwung die Sperre mühelos durchschreiten!

Das war also der Trick! Nicht langsamer Druck, sondern schnelle Bewegung! Aber vor der hatte er unwillkürlich Angst gehabt und sie deshalb vermieden, weil er sich nicht die Nase hatte plattschlagen wollen. Dadurch hatte er jetzt wertvolle Zeit verloren.

Er befand sich auf einem Korridor. Auch hier konnte er nicht herausfinden, woher die Helligkeit kam. Der Korridor selbst schien auf den ersten Blick in beiden Richtungen in die Unendlichkeit zu führen. Auf den zweiten Blick aber konnte Zamorra die Krümmung erkennen, nur schien diese Krümmung in ihrem Radius zu wechseln und mal stärker, dann wieder schwächer gebogen zu sein. Doch dieses Phänomen berührte Zamorra momentan nur am Rande; er hatte schon eigentümlichere Dinge gesehen. Wichtiger war jetzt, herauszufinden, wo sich die Gefährten befanden, und vor allem, wo er den Dämon finden konnte. Er durfte sich von dem Schwarzblütigen nicht überraschen lassen.

Das Amulett zeigte keine dämonische Nähe an. Da war nur das ganz schwache Vibrieren, das auf eine Art Grund-Aura hinwies, welche die gesamte Burgfestung erfüllte.

Die Barriere, die Zamorra durchschritten hatte, sah von der Korridorseite nicht wie geschlossenes Mauerwerk aus. Sie erinnerte ihn eher an Milchglas, das nur zum Teil durchsichtig war und hinter dem man allenfalls Schattenrisse nebelhaft erkennen konnte. Zamorra entdeckte weitere Türen dieser Art. Vermutlich befand sich hinter jeder dieser Türen einer seiner Begleiter!

Er trat durch die nächste Öffnung. Dahinter schreckte Robert Tendyke auf.

»Ich wußte es, daß du dich würdest befreien können«, begrüßte ihn der Abenteurer. »Wie hast du es geschafft?«

Zamorra hielt das Amulett hoch. »Meine Wunderwaffe«, sagte er. »Ich hoffe nur, daß ich dich auch freibekomme.« In Stichworten berichtete er Tendyke das wenige, was er bisher herausgefunden hatte.

»Bei mir war der Dämon auch«, sagte Tendyke. »Er wollte mich zu einem Pakt überreden. Vermutlich ist er deshalb auch bei den anderen und bei dir gewesen. Ich glaube, ich kenne ihn. Ich habe zumindest einmal von ihm gehört. Ein Sonderling, der sich von der Schwarzen Familie zurückgezogen hat und sein eigenes Süppchen kocht. Er besitzt keinen Namen, oder er hat ihn zumindest vor langer Zeit abgelegt.«

»Woher weißt du das?« fragte Zamorra.

»Mein…« Er verstummte und biß sich auf die Lippen. »Jemand hat mir einmal von ihm erzählt«, wich er aus. »Es ist mir auch erst jetzt eingefallen, da ich Zeit hatte, darüber nachzudenken. Dieser Dämon ist unberechenbar. Schon Asmodis hat ihm mißtraut und war gar nicht böse darüber, daß der Dunkle Meister, wie er sich gern nennen ließ, sich aus der Hölle zurückzog. Eigentlich ist er ein Phänomen«, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ein Dämon mit einem Dachschaden. Man sollte es nicht für möglich halten, was es alles gibt.«

»Du bist erstaunlich gut über ihn informiert«, sagte Zamorra nachdenklich. »Wer ist dein Informant?«

»Unwichtig«, wich Tendyke aus. »Vielleicht würdest du ihn im Gegensatz zu mir auch in die Reihe deiner merkwürdigen Freunde einordnen, die du derzeit um dich versammelst. Mein Freund konnte er nie sein. Versuche, ob du die Fesseln aufbekommst.«

Aber das funktionierte nicht. In diesem Fall ließ das Amulett sich nicht benutzen. »Ich nehme an, daß es ein Nebeneffekt des Kampfes gegen den Dämon war«, versuchte Zamorra zu erklären. »Es muß das grüne Schutzfeld gewesen sein. Aber das läßt sich jetzt nicht aufbauen, weil es keine unmittelbare Bedrohung gibt. Du wirst also wohl leider noch ein wenig ausharren müssen, bis ich den passenden Schlüssel finde.« Er betrachtete die Fußschellen. Die Schlösser schienen recht primitiv zu sein, aber für den abgewinkelten Dorn einer Gürtelschließe waren sie noch zu kompliziert. Abgesehen davon reichte beider Männer Kraft nicht aus, das Metall eines solchen Dorns entsprechend zurechtzubiegen.

»Ich versuche mit den anderen zu reden«, sagte Zamorra. »Sie zumindest aufzumuntern. Sie sollen wissen, daß wenigstens ich mich derzeit frei bewegen kann. Dann versuche ich diesem Dämon an den Kragen zu gehen. Er ist immerhin schon angeschlagen.«

Tendyke nickte. »Viel Erfolg«, wünschte er.

Zamorra erhob sich und verließ Tendykes Zelle mit dem nötigen Schwung. Er trat wieder auf den Korridor hinaus.

Überrascht blieb er stehen, als er den Mann sah, der dort scheinbar auf ihn gewartet hatte.

»Doktor Markham!« stieß Zamorra entgeistert hervor. Das war doch unmöglich! Der Neger konnte unmöglich auf eigenen Füßen stehen. Dazu war er viel zu schwer verletzt gewesen. Jetzt aber war von der Verletzung nicht das geringste zu sehen.

Er konnte aber auch nicht der Dämon in Gestalt des Arztes sein, denn das Amulett sprach auf ihn nicht an.

Noch ehe Zamorra sich von seiner Überraschung erholte, schlug Markham zu. Zamorra verlor sofort das Bewußtsein.

Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf Dr. Markhams Gesicht. Er hatte seinem Herrn zum ersten Mal einen wertvollen Dienst erwiesen.

***

Der Besucher aus den Höllentiefen sah aus wie ein Kobold, an dem ständig irgend etwas in Bewegung war. Seine Umrisse verschwammen und änderten sich pausenlos, mal stärker, mal unbedeutender. Aber es gelang dem Dunklen Meister nicht, das genaue Aussehen des Besuchers zu erfassen - wohl, weil es das nicht gab. Hinzu kamen ständig aufblitzende Lichteffekte, die sich über seinen gesamten Körper verteilten.

Er erwartete den Dunklen Meister in dessen Lieblingsstuhl, der die Form eines aufgerissenen Rachens hatte. Der Dämon sah sofort, daß der Bote aus der Hölle rangmäßig weit, weit unter ihm stand, und fauchte ihn an. »Was tust du auf meinem Thron? Scher dich hinaus!«

Der sich immer wieder verändernde Kobold kicherte schrill und erhob sich mit schleppend langsamen Bewegungen. »Meine Herrin«, sagte er fröhlich, »wies mich an, mich auf diesem Platz niederzulassen und Euch ihre Grüße zu entbieten.«

»Wer ist deine Herrin?« knurrte der Dämon und wartete, bis sich der Kobold genügend weit entfernt hatte; dann nahm er selbst Platz. Aber irgendwie kam ihm sein Thron jetzt besudelt vor; er fühlte sich in dem von Sklavenseelen aus Höllenlava geschnitzten Rachen nicht mehr so richtig wohl. Plötzlich konnte der unwillkommene Besucher sich irrwischhaft rasch bewegen. Er tanzte und sprang vor dem Dunklen Meister hin und her.

»Steh still, Narr!« brüllte der Dämon, den dieses weiträumige Hin und Her irritierte. Es war ermüdend, sich ständig nach dem funkelnden Kobold umsehen zu müssen. »Sag, was deine Herrin von mir will, und dann verschwinde wieder.«

»Letzteres darf ich nicht«, zwitscherte der Bote. »Sie machte mich Euch zum Geschenk. Ich bin eine Überraschung besonderer Art für Euch.«

»Das kann ich mir denken«, knurrte der Dämon verdrossen. »Ich lehne dieses Geschenk ab.«

»Geschenke der Fürstin der Finsternis lehnt man nicht ab«, kicherte der Kobold. »Stygia schickt mich.«

»Stygia«, murmelte der Dunkle Meister betroffen. »So ist nicht mehr Leonardo deMontagne der Fürst? Ich kenne Stygia nicht.«

»Aber meine Herrin kennt Euch«, rief der Kobold schrill. »Und sie gab mir eine Botschaft für Euch mit. Sehet diesen.«

Diesmal veränderte der Kobold sich stärker. Aus ihm wurde ein verkleinertes Abbild Ted Ewigks. Verblüfft starrte der Dämon die Gestalt an. »Was soll das?« keuchte er. »Woher kennst du diesen Menschen?«

»Ich kenne ihn nicht. Aber meine Herrin kennt ihn. Und sie läßt Euch sagen: Diesen läßt du frei. Ihn kannst du nicht zu deinem Diener machen. Vergreife dich nicht am Besitz deiner Fürstin.«

»Das - das ist unglaublich«, stieß der Dämon hervor. »Dieser Mensch ist…?«

»Dieser Mensch ist mein Diener. Also kann er niemals der deine werden«, sagte der Kobold mit Stygias Stimme. »Hüte dich davor, meinem Willen zuwider zu handeln. Und damit du auch weißt, daß es mir ernst ist, wirst du jetzt deine besondere Aufmerksamkeit dem Irrwisch schenken, den ich dir sandte. Merke auf!«

Im nächsten Moment explodierte der Irrwisch mit unvorstellbarer Wucht.

***

Thar versuchte mit einem schnellen Rückwärtssprung zu entkommen, aber er war nicht schnell genug. Der Rachen schnappte zu und verschlang ihn. Schlagartig wurde es dunkel. Thar packte seine langstielige Streitaxt mit beiden Händen und führte einen wuchtigen Rundschlag - traf aber keinen Widerstand. Statt dessen ertönte ein dumpfes, höhnisches Gelächter, dem spöttisch klingende Worte einer fremden Sprache folgten. Die Dunkelheit wich einem seltsamen Dämmerlicht, in dem die Schatten ein Eigenleben führten.

Thar preßte die Lippen zusammen. Er sah hinter sich das Portal wieder in ganz normaler Form, nur eben von der Innenseite. Zögernd streckte er die Axt aus und berührte die Tür. Er rechnete damit, daß sie sich abermals zu einem zuschnappenden Riesenrachen verformen würde - aber nichts geschah. Statt dessen ertönte das unheimliche Gelächter von neuem.

Thar sah sich nach dem Ursprung der Laute um. Inmitten des Raumes, in welchen er geraten war, befand sich auf einem schwarzen Steinsockel ein etwa schweinsgroßer Schädel, dessen hervorstechendstes Merkmal ein gewaltiger Rachen war. Die Kiefer bewegten sich. Dieser Schädel war es, der lachte und sprach.

Vorsichtig trat Thar näher. Der »Begrüßungsschädel« verstummte. Plötzlich schwang Thar die Axt und spaltete ihn in zwei Hälften, die von dem Steinsockel auf den Boden polterten. Thar betrachtete eine der Hälften genauer. Er erkannte, daß dieser große Schädel aus einem einzigen Knochenstück geschnitzt worden sein mußte. Wie er dabei die Kieferpartien hatte bewegen können, blieb Thar ein Rätsel.

Der Krieger erhob sich wieder. Da sah er, wie ein Schatten, ohne daß er sich selbst bewegte, ihm zuwinkte und dabei Bewegungen machte, als gehe er in eine bestimmte Richtung. Das Winken wurde immer herrischer, auffordernder.

Ein kalter Schauer lief über Thars Rücken. Zögernd setzte er sich in Bewegung. Vielleicht sollte er in eine Falle gelockt werden. Vielleicht aber rechnete der Fallensteller damit, daß Thar dieser Aufforderung deshalb nicht folgte, und darum war das der einzig sichere Weg…? Alles, was Thar in der Satansburg tat, konnte richtig oder falsch sein.

Andererseits hatte er jetzt schon ein paar Kostproben von der Macht des Dunklen Meisters kennengelernt. Wenn der Dämon ihn umbringen wollte, hatte er dazu sicher bessere und einfachere Möglichkeiten, als Thar mit einem solchen magischen Aufwand in eine Falle zu locken. Also folgte der Krieger der Aufforderung seines Schattens. Er verließ den Eingangssaal und betrat einen riesigen Korridor, der statt mit Wandbemalungen mit Statuen geschmückt war, die allerlei befremdliche Kreaturen darstellten. Gewundene Hörner, mit Hornschuppen bedeckte Schwänze, aufgerissene Mäuler mit langen, spitzen Reißzähnen, krallenbewehrte Pranken an den vier und mehr Armen… Ausgeburten einer kranken Fantasie. Aber wer konnte schon begreifen, in welchen Bahnen ein Dämon dachte…?

Thar ging ein paar Schritte in den Korridor hinein. Er rechnete damit, daß die Statuen plötzlich zum Leben erwachten, so wie der Schädel auf dem Steinsockel gelacht und gesprochen hatte. Doch statt dessen veränderte sich der Korridor selbst. Er teilte sich. Die eine Hälfte führte aufwärts, die andere nach unten.

Der Schatten führte kein Eigenleben mehr. Thar mußte sich selbst entscheiden, welchen Weg er beschreiten sollte. Er überlegte nur kurz; es gab keine Burg, in der die Verliese nicht unten waren. Also mußte er die abwärts führende Korridorhälfte benutzen.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung. Er fieberte danach, Lyxa wiederzusehen.

***

Der Explosionsdruck preßte den Dämon tief in seinen Thronsitz. Eine gewaltige Licht- und Hitzewelle breitete sich aus, tobte als heißes Inferno durch den Raum. Vergeblich versuchte der Dunkle Meister einen magischen Sperrschirm aufzubauen. Er schaffte es nicht; er hatte sich von der Auseinandersetzung mit Zamorra noch nicht wieder genügend erholen können. So mußte er das Glutinferno ungeschützt hinnehmen.

Er fühlte sich geschwächt und verletzt. Taumelnd erhob er sich und sah sich um, als das magische Feuer erloschen war. »Geschenk«, murmelte er finster. »Überraschung… wirklich, das war eine. Diese Art von Geschenk war es also.« Er fragte sich, ob der koboldhafte Irrwisch selbst gewußt hatte, daß er seinen Botengang nicht überleben würde. Einem Dämon vom Range des Fürsten der Finsternis war es zuzutrauen, den Boten sehenden Auges in den Tod zu schicken.

Aber schließlich spielte das jetzt keine Rolle mehr. Der Dämon betrachtete die Stelle, an der der Bote explodiert war. Nur ein tiefschwarzer Fleck auf dem Fußboden war zurückgeblieben. Ansonsten war nichts zerstört worden; nicht einmal leicht angebrannt. Die Warnung der Fürstin der Finsternis war unmißverständlich. Sie besaß die Macht, den Dunklen Meister zu bestrafen oder gar zu töten, wenn er ihrem Willen zuwiderhandelte. Er wußte nicht, auf welche Weise der Kobold eingedrungen war, und er besaß jetzt nicht die Kraft, seine ganze Burg rundum abzusichern. Dazu mußte er sich erst wieder stärken. Er entsann sich, daß im Verlies ein Opfer darauf wartete, ihm seine Lebenskraft zur Verfügung stellen zu können.

Müde trat er in den Gang hinaus und konzentrierte sich darauf, den kurzen Weg zu nehmen. Er stellte fest, daß ihm das Denken und auch die Ausübung der Magie wesentlich schwerer fiel als jemals zuvor. Irgend etwas blockierte seine Sinne, wollte sein Denken in eine bestimmte Richtung zwingen. Was konnte das sein? Was beeinflußte ihn in einer Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte?

Er dachte an die Forderung der Fürstin der Finsternis, den Mann, der aussah wie Gevatter Tod selbst, freizulassen. Vielleicht sollte er das tatsächlich erst in Angriff nehmen. Kaum hatte er diesen Entschluß gefaßt, als er wieder etwas klarer denken konnte.

Stygia manipulierte ihn also tatsächlich!

Als ihr Bote explodierte, mußte sie gleichzeitig mit der brennenden Magie einen Befehl in den Dunklen Meister gepflanzt haben, ohne daß es diesem bewußt geworden war. Der Dunkle Meister fühlte sich gedemütigt. »Ich werde es dir heimzahlen«, murmelte er. »So etwas macht auch ein Dämonenfürst nicht ungestraft mit mir!«

Wie er sich allerdings dafür rächen wollte, war ihm noch unklar. Darüber wollte er später nachdenken, wenn es an der Zeit war.

Er bewegte sich dorthin, wo er seine Gefangenen untergebracht hatte, die er zu Dienern machen wollte. Im Korridor vor den Zellen sah er den Menschen Markham, der über dem niedergeschlagenen Zamorra stand und sich verneigte, als er den Dämon heraneilen sah.

»Was ist hier geschehen?« fauchte der Dunkle Meister.

»Es ist diesem gelungen, sich zu befreien, Herr. Er machte sich auf, Euch zu ermorden. Da schlug ich ihn nieder. Ich denke, dies war in Eurem Sinne.«

»Wohlgetan«, sagte der Dämon. Nachdenklich betrachtete er den Bewußtlosen. Dieser Zamorra war ja noch gefährlicher, als er bisher angenommen hatte. Es war ihm gelungen, sich von seinen Fesseln zu befreien und aus der Zelle zu entkommen! Vermutlich war es das beste, den Mann sofort zu töten, damit er keinen weiteren Schaden mehr anrichten konnte.

Aber dann dachte er daran, daß das momentan Verschwendung wäre. Er benötigte Lebenskraft, und so, wie er durch die zurückliegenden Ereignisse geschwächt war, reichte ihm das Mädchen nicht, das die Schwarzen Priester ihm als Opfer geschickt hatten. Daher wies er seinen Diener an, Zamorra in jenen Raum zu schaffen, in welchem er sich zu stärken pflegte. Er selbst hob das Amulett auf und beschloß, es sich entweder rasch nutzbar zu machen oder es zu vernichten.

Der Neger lud sich Zamorra über die Schulter und stapfte davon. Der Dämon selbst betrat die Zelle, in der sich Ted Ewigk befand.

»Wenn du glaubst, ich hätte mich für deinen Vorschlag entschieden, irrst du dich, Dämon«, sagte der Gefangene.

Der Dunkle Meister streckte den Arm aus. Kurz tanzten Funken um seine Finger. Die Verschlüsse der Fußschellen sprangen auf. »Geh«, befahl der Dämon. »Verlasse meine Festung. Sofort. Du bekommst nur diese eine Chance.«

Ted Ewigk reckte sich. Langsam erhob er sich und blieb abwartend stehen. »Und wo ist der Haken?« fragte er. »Ich kann nicht glauben, daß du mich einfach so freiläßt. Du mußt dir doch etwas davon versprechen. Vielleicht eine hübsche kleine Menschenjagd durch die nähere Umgebung?«

»Geh«, wiederholte der Dämon. »Ich benötige dich nicht. Deine Anwesenheit stört mich.«

»Wie mich das freut«, grinste der Reporter. Er streckte die Hand aus. »Nicht ohne meinen Dhyarra-Kristall«, verlangte er.

»Du mußt verrückt sein, in deiner Lage Forderungen zu stellen. Und ich werde sie auch nicht erfüllen. Glaubst du im Ernst, ich gebe dir ein solches Machtinstrument zurück? Ich bin kein Selbstmörder.«

»Wie bedauerlich«, gab der Reporter kühl zurück. »Was ist mit meinen Gefährten? Läßt du sie auch frei?«

Der Dunkle Meister antwortete nicht. Er trat nur zur Seite und gab den Weg aus der Zelle frei. Mit ausgestrecktem Arm befahl er abermals: »Geh!«

»Nicht ohne meinen Kristall, nicht ohne meine Gefährten«, erwiderte Ted Ewigk und setzte sich gemächlich wieder auf den Boden. Zornig riß der Dämon ihn mittels Magie wieder auf die Beine und drängte ihn zur Tür hinaus. Ted Ewigk versuchte sich gegen diesen Angriff zu wehren und kämpfte gegen den Druck an, aber er schaffte es nicht. Obgleich der Dämon geschwächt war, reichte seine Kraft immer noch aus, um mit dem ausgemergelten Reporter fertig zu werden. Er schob ihn durch den Gang vor sich her und benutzte mit ihm zusammen den kurzen Weg. Seltsamerweise fiel es ihm diesmal leicht, sich darauf zu konzentrieren. Aber schließlich war er diesmal ja auch im Sinne Stygias aktiv!

Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie die Eingangshalle erreicht. Verblüfft registrierte der Dämon, daß die Schädelskulptur zerstört worden war. Um ein Haar hätte Ted Ewigk diesen Moment der Ablenkung benutzt, um sich aus dem unsichtbaren Magie-Griff des Dämons zu winden. Aber da packte der Dunkle Meister schon wieder zu. Er drängte Ted durch das Portal und über den Hof zum Außentor. Erst als sich das große Tor wieder geschlossen hatte, löste der Dunkle Meister seinen Griff endlich und verriegelte das Tor so, daß der Reporter keine Möglichkeit hatte, es ohne magische Hilfe wieder zu öffnen.

Der Dämon fühlte Erleichterung. Er hatte den Befehl der Fürstin der Finsternis ausgeführt. Sie konnte mit ihm zufrieden sein. Alles, was nun geschah, ging den Dämon nichts mehr an. Ob Stygias Diener draußen von wilden Tieren gefressen wurde oder verhungerte, war nicht mehr sein Problem. Er hatte ihn freigelassen, das war alles.

Er kehrte in die Eingangshalle zurück und stellte fest, daß die Schädelskulptur mit einer scharfen Klinge und einem kräftigen Hieb zerschmettert worden war.

Jemand war in die Satansburg eingedrungen!

Ein Werk des Kobolds konnte es nicht sein; der hatte keine Klinge mit sich geführt. Außerdem hätte er sicher Magie benutzt. Hier aber war ein Schwert oder eine Axt verwendet worden.

Ein Fremder, der sich unbefugt hier bewegte… das war unvorstellbar. Wer von den Sterblichen sollte so mutig geworden sein, die Schranken aus Angst zu durchbrechen und sich tatsächlich hierher zu wagen?

Zorn stieg in dem Dunklen Meister auf. Die Probleme nahmen überhand! Er fragte sich, wo der Eindringling sich befinden mochte und was er überhaupt hier wollte. Es würde schwierig sein, ihn aufzuspüren. Die Burg war riesig. Im Vollbesitz seiner Kräfte hätte der Dämon nach den Gedanken des Eindringlings suchen und ihn auf diese Weise finden können. Aber so war ihm das zu anstrengend. Er mußte zuvor erst wieder zu Kräften kommen.

Nun erwies es sich als ein Nachteil, daß der Dämon seine Burg allein bewohnte. Mit einer Unzahl von Hilfsgeistern hätte er alle Räume durchkämmen und überprüfen lassen können und wäre dem Eindringling so rasch auf die Spur gekommen. Aber er wollte allein sein, und seine Diener, die er hin und wieder rekrutierte, starben einfach zu schnell weg, oder er mußte zwischendurch ihre Lebenskraft trinken, um seinen Experimenten nachgehen zu können. Der einzige Diener, den er momentan hatte, war anderweitig beschäftigt und kannte sich in der Burg auch noch nicht besonders gut aus.

Entschlossen nahm der Dämon den kurzen Weg ins Verlies, wo das Opfer darauf wartete, für ihn zu sterben.

***

In Alaska hatte Uschi Peters mittlerweile den Ort Quinhagak wieder erreicht. Sie wunderte sich nicht, einen Polizisten in der Schankstube vorzufinden, als sie das Gasthaus betrat. Die Wirtstochter war zwischenzeitlich aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht, hatte die abgelegte Körperhülle des Skelett-Parasiten gefunden und auch die Staubreste, die von dem zerfallenen Skelett übriggeblieben waren. Vorsichtshalber hatte sie daher die Polizei alarmiert. Jetzt war das ganze Haus und die halbe Ortschaft aufgebracht. Niemand konnte sich den Vorfall erklären.

Uschi Peters tat das, was für sie das Vernünftigste war - sie gab an, nichts darüber zu wissen. Aber dann fragte man sie nach dem Verbleib ihrer Zwillingsschwester und des Mannes, der stets wie ein frisch aus dem Wildwestfilm entsprungener Cowboy auftrat. Immerhin waren sie vor ein paar Stunden zu dritt mit dem ausgeliehenen Motorschlitten aufgebrochen, und nun kam Uschi allein zurück. Verständlicherweise machte sich darüber nicht nur der Wirt seine Gedanken, zumal Rob Tendyke kurz vor dem Aufbruch noch ein reichhaltiges Mittagessen für drei Personen bestellt hatte - und dann nicht an der Tafel erschienen war. So etwas mußte selbst den Arglosesten mißtrauisch machen; irgend etwas stimmte da nicht!

»Mister Tendyke wollte noch die Ölförderanlagen besichtigen, und meine Schwester begleitet ihn dabei«, wich Uschi aus und versuchte, ihre Nervosität nicht zu deutlich werden zu lassen. »Sie werden wohl später wieder eintreffen.«

»Aber mit dem Schlitten sind Sie allein zurückgekehrt?« hakte der Polizist ein, ein breitgesichtiger, recht gemütlich wirkender Eskimo-Abkömmling. Aber Uschi ahnte, daß der Mann nicht halb so gemütlich war, wie er aussah.

Schließlich ging der Mann wieder. Uschi fragte nach einem Telefon. »Auslandsgespräch«, warnte sie den Wirt vorsichtshalber vor. »Bis nach Frankreich.«

»Das wird aber ziemlich teuer, Miß«, sagte der Wirt. Uschi zuckte mit den Schultern. »Haben Sie Angst, daß ich nicht bezahlen kann?«

Der Wirt lächelte. »Ich denke, Mister Tendyke ist für jede Summe gut; notfalls geht die Rechnung eben an die Tendyke-Oil.« Er schob der blonden Deutschen das Telefon entgegen. Sie erinnerte sich, wie überrascht Rob selbst gewesen war, daß seine Holdingfirma hier auch eine Ölförderanlage betrieb. Sein Stellvertreter Rhet Riker mußte sie innerhalb jenes Jahres, in welchem Tendyke für tot gegolten hatte, entweder eingerichtet oder gekauft haben.

Uschi Peters begann die lange Zahlenkolonne einzutippen, welche sie mit Château Montagne in Frankreich verbinden sollte. Dort hoffte sie Professor Zamorra zu erreichen. Wenn jemand Rat wußte und helfen konnte, dann er. Und wenn er nicht selbst im Château sein sollte, dann würde der alte Raffael Bois zumindest wissen, wo er sich befand. Hoffte sie.

Zamorra mußte so schnell wie möglich herkommen, um das geschlossene Weltentor auf irgendeine Weise wieder zu öffnen, damit Rob und Monica zurückkehren konnten. Denn sonst würde Uschi hier in arge Bedrängnis kommen. Sie befanden sich in Quinhagak zwar fast am Ende der Welt, dort, wo Fuchs und Hase sich nur noch über Funk eine gute Nacht wünschten, aber auch hier durften Menschen nicht einfach so verschwinden. Hinzu kam der Fund des skelettlosen Körpers in Roberts Zimmer… Uschi würde erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Denn die Wahrheit glaubte ihr garantiert niemand.

So konnte sie nur hoffen, daß Zamorra schnell zu erreichen war. Der Weg vom Château Montagne nach Quinhagak war nicht weit - Zamorra brauchte bloß die Regenbogenblumen als Transportmittel zu benutzen. In einer Erdhöhle, nicht weit von der Ortschaft entfernt, gab es eine solche Blumenansammlung. Und wenn Uschi wußte, daß Zamorra kam, konnte sie ihn mit dem Motorschlitten dort abholen.

Das Problem war lediglich, ihn zu erreichen. Aber daß er sich längst zusammen mit Tendyke und Monica in einer anderen Welt befand, konnte sie nicht im Entferntesten ahnen…

***

Dr. Markham erreichte mit seiner lebenden Last den Raum, den der Dämon ihm beschrieben hatte. Er sah den dunklen Altarstein und legte den bewußtlosen Parapsychologen darauf nieder. Es gab Eisenspangen, und es bedurfte keiner besonderen Anweisung, daß Markham erkannte, was damit zu tun war. Er schloß sie um Zamorras Hand- und Fußgelenke. Der Dunkle Meister würde darüber erfreut sein, daß sein Diener mitdachte.

Dr. Markham verhielt sich nun abwartend. Der Dämon hatte ihm keine weiteren Befehle erteilt.

Nach kurzer Zeit erwachte Zamorra. Nur kurz ruckte er an seinen Fesseln, dann schaffte er es, sich halb aufzurichten und sich umzusehen. Er erkannte Dr. Markham und zuckte zusammen. »Haben Sie den Verstand verloren, Doc?« stieß er hervor. »Warum haben Sie mich niedergeschlagen? Und was soll diese Fesselung?«

»Es mußte so sein«, sagte der Neger leise.

»Wer hat Sie geheilt, Doc? Der Dämon? Hat er Sie damit für sich verpflichtet?« wollte Zamorra wissen. »Anders kann ich es mir nicht vorstellen, daß Sie so unverletzt vor mir stehen.«

»Ich hatte die Wahl zwischen Tod und Leben, Professor«, erwiderte der Arzt. »Was hätten Sie an meiner Stelle getan? Hätten Sie den Tod gewählt? Verdammt, ich habe noch viele Jahre vor mir. Es stirbt sich nicht so leicht, glauben Sie mir das.«

»Aber jetzt lassen Sie zu, daß ich ermordet werde?« hielt Zamorra ihm vor. »Lösen Sie meine Fesseln, Doc. Noch haben Sie eine Chance, sich der Macht des Dämons zu entziehen. Mann, Sie haben Ihre Seele verkauft!«

Dr. Markham zuckte mit den Schultern. »Ich schulde meinem Lebensretter eine Gegenleistung«, sagte er. »Sie, Zamorra, haben mir nicht helfen können. Im Gegenteil, durch Sie ist meine Lage erst richtig schwierig geworden. Aber der Dunkle Meister hat mir geholfen. Ich bin ihm verpflichtet. Deshalb werde ich Ihre Fesseln nicht lösen. Es verstieße gegen seine Interessen.«

»Sie müssen wahnsinnig sein«, sagte Zamorra. »Sie wissen nicht, was Sie anrichten, Doc. Sie verfallen den Dunklen Mächten! Wenn Sie erst einmal schuldig geworden sind, rettet Sie nichts mehr. Dann sind Sie verloren. Noch können Sie zurück.«

»Sie wimmern um Ihr Leben, Zamorra«, sagte Dr. Markham. »Ich hatte Sie anders eingeschätzt. Als Sie sich in einer Position der Stärke befanden, konnten Sie große Sprüche machen. Jetzt aber…«

Er verstummte; offenbar wußte er nicht, wie er seine Worte weiter formulieren sollte. Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Es hatte keinen Sinn mehr; mit Worten konnte er Dr. Markham nicht mehr überzeugen. Der Arzt hatte sich bereits zu stark verändert. Er war dem Einfluß des Dämons stärker verfallen, als er ahnte. Er war davon überzeugt, das richtige zu tun.

Zamorra bedauerte, daß er den Arzt mitgenommen hatte auf diese Expedition in eine andere Welt. Ohne seine Einwilligung wäre Dr. Markham in Baton Rouge geblieben, und es wäre nicht zu dieser erschreckenden Veränderung gekommen.

»Sie waren ein Narr, Zamorra«, sagte Markham plötzlich. »Ich hätte mich nicht auf dieses Abenteuer einlassen sollen. Sie haben mich dazu verleitet. Ohne Sie wären wir alle nicht in diese Lage geraten. Nun werden Sie dafür bezahlen müssen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Es hatte keinen Sinn, Markham darauf hinzuweisen, daß er immerhin selbst sehr neugierig gewesen war und sogar darum gebeten hatte, mitkommen zu können. Er sah die Dinge jetzt aus einer völlig anderen Perspektive. Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren.

»Aber ich nehme an, daß Sie nicht sehr lange werden leiden müssen«, fuhr Markham fort. »Ich werde den Dunklen Meister bitten, Ihr Sterben abzukürzen.«

»Ich halte das für einen bemerkenswert freundlichen Zug von Ihnen«, sagte Zamorra sarkastisch.

***

Thar fand seinen Weg. Es war nicht besonders schwer. Seltsamerweise wurden Burgen und Festungen meist ähnlich konstruiert. In den Garrock-Schlachten hatte er an mehr als fünf Erstürmungen teilgenommen. Und immer wieder hatte er die gleichen Räume annähernd in der gleichen Lage gefunden. Auch hier war es nicht anders. Selbst Dämonen schienen also in ähnlichen Bahnen zu denken wie Menschen, wenn es um Architektur ging.

Thar achtete nicht mehr auf das Knistern der Wände oder andere seltsame Geräusche. Er ignorierte auch den ständigen Wechsel der Helligkeit. Sein Schatten bewegte sich auch nicht mehr anders als er selbst. Nebenbei erschlug er ein paar Wesen, die Kreuzungen aus Ratten, Schlangen und Spinnen zu sein schienen und die ihm fauchend und säurespritzend über den Weg liefen. Schließlich erreichte er Räume, die wie Kerker aussahen. Einige der massiven Holztüren standen offen. Thar warf nur kurze Blicke hinein; die Ketten, mit denen man Gefangene fesseln konnte, waren leer. Dann tauchte eine verschlossene Tür auf. Thar stellte fest, daß er den Riegel bewegen konnte. Er stieß die Tür auf.

»Thar!« schrie Lyxa auf. »Thar!«

Mit ein paar Schritten war er bei ihr. Sie war mit Fußketten gefesselt und lag auf dem harten Steinboden. Jetzt sprang sie auf und umarmte und küßte ihn. Um ein Haar hätte Thar sich in dieser Umarmung vergessen. Er war erleichtert, daß das Mädchen noch lebte und anscheinend auch unverletzt war.

»Wie hast du mich gefunden?« fragte Lyxa.

»Darüber reden wir später«, stieß er hervor. »Jetzt müssen wir erst einmal zusehen, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Er überprüfte die Fesseln. Die Schlösser waren zu kompliziert, als daß er sie mit seinen Mitteln hätte öffnen können. Also blieb nur die andere Methode. Er legte die Ketten nebeneinander zurecht und holte dann mit der Streitaxt aus. Kraftvoll ließ er sie auf das Eisen niedersausen.

Funken sprühten. Aber die Kettenglieder hielten. Unruhig betrachtete Thar die Schneide seiner Axt; sie wies zwei tiefe Scharten dort auf, wo sie die Ketten getroffen hatten. Der Krieger-Offizier murmelte eine Verwünschung. Es half nichts, er mußte es noch einmal versuchen. Es gab keine andere Möglichkeit. Selbst wenn er versucht hätte, den Stein aus der Wand zu »graben«, in dem der Ketten-Haltering befestigt war, hätte Lyxa anschließend kaum laufen können, weil sie dann nicht nur die Fußschellen und Ketten, sondern auch noch den Stein mit sich herumzuschleppen gehabt hätte.

Thar holte erneut aus. Wieder schmetterte die Axt, diesmal mit noch größerer Wucht, auf die Kettenglieder nieder, auf dieselbe Stelle, die Thar schon einmal getroffen hatte. Diesmal flogen Metallsplitter nach allen Seiten.

Die Axtschneide wies jetzt weitere Scharten auf. Aber die Kettenglieder zeigten bereits leichte Deformierungen.

Thar wußte, daß er jetzt nur noch einmal zuschlagen konnte. Danach war die Axt ruiniert, mit der er unzählige Schilde und Rüstungen aufgespalten hatte. Aber das Eisen, aus dem diese Kette gefertigt war, mußte ganz besonders gehärtet worden sein.

Abermals holte er aus und schlug zu.

Diesmal zerbrach der Stiel der Axt. Im gleichen Moment schrie Lyxa gellend auf.

»Hinter dir, Thar! Paß auf!«

Der Krieger wirbelte herum.

Durch die Wand stürmte eine massige, graugrüne Riesengestalt herein, deren mächtiger Schädel von gewaltigen Widderhörnern verunstaltet wurde. In den Augen glühte es zornig.

Mit wütendem Gebrüll stürzte der Dämon sich auf den Krieger.

***

Trotz moderner Satellitentechnik dauerte es eine Weile, bis das Telefongespräch von Alaska nach Frankreich zustandekam. Immerhin mußte es erst zu einer Funkstelle durchgeschaltet werden. Und dann dauerte es noch einmal geraume Zeit, bis im Château Montagne abgehoben wurde. Siedendheiß fiel Uschi Peters die Zeitzonenverschiebung ein; in Frankreich mußte es jetzt fast Mitternacht sein. Zamorra war ein nachtaktiver Langschläfer, aber Raffael Bois, der Diener, wurde auch mit jedem Jahr älter und war nicht mehr so allgegenwärtig wie früher. Ungeduldig trat die Telepathin von einem Fuß auf den anderen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich abgehoben wurde und der Diener sich mit einem freundlichen »Château Montagne, Bois, ich erlaube mir, Ihnen einen guten Abend zu wünschen« meldete.

»Nein, Fräulein Peters, das tut mir wirklich außerordentlich leid«, versicherte er dann. »Der Professor ist irgendwo in den USA unterwegs, entweder in El Paso oder in Baton Rouge, aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wo Sie ihn erreichen könnten. Er sucht nach Mister Tendyke und Ihnen.«

»Auch das noch«, seufzte Uschi. »Das hat mir gerade noch gefehlt… haben Sie wirklich keinen Anhaltspunkt? Vielleicht eine Hoteladresse?«

»Ich bedaure. Er hat sich seit einigen Tagen nicht mehr gemeldet. Falls er anruft, darf ich ihm etwas ausrichten?«

Uschi nickte. »Ja«, sagte sie. »Sagen Sie ihm, daß ich hier in der Klemme stecke und Hilfe benötige. Ganz gleich wie.«

Dann unterbrach sie die Verbindung, wählte die Vermittlung noch einmal an und fragte Gesprächsdauer und Kosten ab.

»Ich setze Ihnen den Betrag auf die Zimmer-Rechnung«, sagte der Wirt.

Uschi Peters ging nach oben und vergrub sich im Zimmer. Sie fühlte sich so leer und verloren wie noch nie in ihrem Leben.

Wenn Zamorra unterwegs war, um ausgerechnet nach ihnen zu suchen, würde er sie kaum finden. Selbst wenn er bis Baton Rouge gekommen war - wie sollte er ahnen, daß sie von dort aus nach Alaska geflogen waren? Es gab keine Spur, die sich verfolgen ließ.

Uschi Peters wußte keine Lösung mehr.

***

Wütend stürzte sich der Dämon auf den Eindringling. Dieser halbnackte Sterbliche versuchte doch tatsächlich, das Opfer zu befreien! Damit vergriff er sich am Besitz des Dunklen Meisters!

Brüllend vor Wut stürzte der Dämon sich auf ihn. Der Krieger versuchte auszuweichen und mit dem abgebrochenen Axtstiel zuzuschlagen. Er traf den Dämon auch, konnte aber damit nichts ausrichten. Der Dunkle Meister packte mit beiden Pranken zu und brach dem Frevler mit einem schnellen Ruck das Genick. Zornig schleuderte er den leblosen Körper von sich.

Dann erst wurde ihm klar, daß er das Leben des Menschen nutzlos verschwendet hatte. Er hätte ihn mühelos in seine Gewalt bringen und entweder zu seinem Diener oder zu seinem Opfer machen können, dessen Lebenskraft ihm zugute kam. Aber statt dessen hatte er sich dazu hinreißen lassen, ihn einfach so zu töten.

Aber nun ließ es sich nicht mehr ändern.

Das Mädchen griff nach der Axtklinge und schleuderte sie gegen den Dämon. Das Metall prallte wirkungslos von seinem Körper ab. Der Dunkle Meister wandte sich Lyxa zu. Mit einem magischen Befehl löste er die Ketten. Das Mädchen kam nicht einmal auf den Gedanken, durch die noch offenstehende Tür zu fliehen. Zu sehr stand Lyxa noch unter dem Schock von Thars Tod. Wie gelähmt wartete sie auf den Dämon. Er nahm sie in den unsichtbaren Griff und ließ sie vor sich her schweben. Er nahm den kurzen Weg und erreichte mit ihr den Raum, in dem sich auch Zamorra und Dr. Markham befanden. Der Dämon schnallte das Mädchen neben Zamorra auf dem Altarstein fest. Dazu mußte er Zamorras Fesseln teilweise lösen; der Altarstein war nicht dazu konstruiert, zwei Opfer zugleich festzuhalten. Jetzt war Zamorra nur noch mit der rechten Hand und dem rechten Fuß gefesselt, Lyxa dagegen mit den linken Gliedmaßen.

Der Dämon gab Markham einen Befehl.

»Die anderen werden sich nicht zu Dienern machen lassen«, sagte er. »Du wirst sie in die tiefen Verliese bringen. Ich will sie später als Opfer, die mir ihre Lebenskraft schenken. Jetzt reichen mir diese beiden.«

Er prägte seinem Diener ein Bild des Weges ein, den er zu nehmen hatte, um die künftigen Opfer in die Tiefe zu bringen, wo auch Lyxa gefangengehalten worden war. Der Diener konnte den kurzen Weg nicht benutzen; das war nur dem Dämon selbst möglich, der über die entsprechenden magischen Fähigkeiten verfügte. Zugleich löste der Dämon aus der Ferne die Schlösser der Fesseln, damit Markham die Gefangenen überhaupt transportieren konnte.

Ohne ein weiteres Wort wandte der Neger sich ab und verließ den düsteren Raum.

Der Dämon wandte sich den beiden Opfern zu. Das Mädchen Lyxa war ohnmächtig geworden. Um so weniger Schwierigkeiten würde es dem Dunklen Meister machen können. Er beugte sich über das Opfer und berührte Stirn und Brust in Höhe des Herzens.

Im gleichen Augenblick erschien wie von Geisterhand geführt das silberne Amulett in der freien Hand Zamorras. Der Gefangene holte damit aus und schlug zu. Die Scheibe traf den Dunklen Meister. Grelle Funken sprühten. Der Dämon krümmte sich schmerzerfüllt zusammen und wich vor dem Altarstein zurück. Zamorra richtete sich auf, so weit ihm das möglich war. Wieder flammten Blitze auf, trafen den Dämon wie Lichtpfeile. Erschrocken ergriff der Dunkle Meister die Flucht.

Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte sich zuerst seinen stärksten Gegner vornehmen müssen. Er begriff immer noch nicht, wie es Zamorra immer wieder gelang, den Stern von Myrrian-ey-Llyrana an sich zu bringen. Daran mußte unbedingt etwas geändert werden.

Vielleicht sollte er seinen Diener einsetzen, um Zamorra auszuschalten. Wenn er bewußtlos war, würde er sich weder so noch anders gegen den Dunklen Meister wenden können. Aber zunächst mußte der Diener seinen derzeitigen Auftrag ausführen. Danach würde man weitersehen.

So lange mußte der Dämon noch warten.

Er war abermals geschwächt worden.

***

Stygia konnte zufrieden sein, als sie wieder einmal einen »Kontrollblick« auf Ted Ewigk warf. Der Dunkle Meister, dieser verrückte Eremit unter den Dämonen, hatte sich tatsächlich einschüchtern lassen und Stygias unfreiwilligem und ahnungslosem Diener die Freiheit wiedergegeben. Jetzt mußte Ted Ewigk nur noch zurück in die Welt der Menschen. Nur dort konnte er der Fürstin der Finsternis von Nutzen sein.

Stygia wußte, wo sich ein Weltentor befand. Immerhin hatte sie ihren Boten ja auch durch dieses Tor manövriert. Vorsichtig sorgte sie dafür, daß der Fingernagel Ted allmählich in die Richtung dieses Tores zog. Der Reporter brauchte nicht zu wissen, daß er praktisch ferngesteuert wurde. Er sollte glauben, das Tor von sich aus entdeckt zu haben.

Eine eigenartige Unruhe erfaßte ihn. Er entfernte sich zögernd von der Burgfestung. Er suchte nach etwas, ohne zu wissen, was es war. Und er ahnte, daß seine Unruhe erst dann schwinden würde, wenn er es gefunden hatte.

Er dachte an die Gefährten, die sich nach wie vor in der Satansburg befanden. War es nicht seine Pflicht, sie zu befreien?

Aber er besaß doch keine Möglichkeit, in die Burg einzudringen. Vermutlich würde er sogar seinen Machtkristall verloren geben müssen. Aber er hoffte, daß er doch noch eine Möglichkeit fand, wieder hineinzukommen. Sicher gab es nicht nur dieses eine Tor in der Burgmauer.

Er begann die Burg in einigem Abstand zu umrunden. Leicht fiel es ihm nicht, weil sie am Berghang lag und er Steigungen überwältigen mußte, welche die Kraft seiner geschwächten Muskulatur fast überstiegen. Und die innere Unruhe ließ nicht mehr nach.

***

Robert Tendyke spürte, wie seine Fesseln sich lösten. Das leichte Klicken war fast unhörbar. Fast hätte er es nicht bemerkt. Aber dann prüfte er sofort nach und konnte die Fußschellen öffnen.

Was wurde hier gespielt? Hatte Zamorra etwas erreichen können?

Tendyke nahm Anlauf und durchdrang die Tür-Barriere, welche der Dämon und auch Zamorra nacheinander benutzt hatten. Dann sah er sich draußen auf dem Korridor um. Er erkannte die anderen Türen. Sofort trat er durch die nächste Sichtsperre. Er fand Nicole Duval vor.

»Deine Fesseln«, sagte er. »Vielleicht sind sie auch offen.«

Überrascht faßte Nicole zu und konnte sie ebenfalls öffnen. »Was ist passiert?« fragte sie schnell.

»Zamorra war freigekommen. Vielleicht hat er dafür gesorgt. Könnte sein, daß es eine Art magischer Fernsteuerung gibt. Laß uns nach Monica, Ted und dem Doc sehen.« Er ahnte nicht, daß er mit der »Fernsteuerung« recht hatte, daß sie aber aus einem ganz anderen Grund »betätigt« worden war…

Sie traten auf den Gang hinaus. Tendyke hatte Nicole erklärt, daß sie die Barriere nur mit schnellem Schwung durchschreiten konnte. In der Zelle, die Nicole als nächste betrat, befand sich Monica Peters. Sie hatte bereits festgestellt, daß ihre Fesseln sich gelöst hatten, hatte aber noch nicht herausgefunden, wie sie die Zelle verlassen konnte. Ein paar Minuten später tauchte Tendyke durch die scheinbar massive Wand auf.

»Die anderen sind fort«, sagte er. »Von Ted ist ebensowenig etwas zu sehen wie von dem Doc.«

»Der wird wahrscheinlich schon tot sein«, sagte Nicole. »Wohin wenden wir uns nun?«

Tendyke zeigte nach oben. »Aufwärts. Gefangenenräume befinden sich meistens in den Kellerregionen. Und da hier nirgendwo Fenster zu sehen sind, nehme ich mal an, daß wir uns in unterirdischen Bereichen befinden.«

»Dann los. Hoffentlich finden wir unsere Sachen wieder, die man uns abgenommen hat.«

Nicole trat als erste auf den Korridor hinaus.

Sie prallte mit Dr. Markham zusammen. Er war nicht weniger überrascht als sie. Unwillkürlich war Nicole starr stehengeblieben. Im nächsten Moment stieß Monica gegen sie, die ihr sofort mit Schwung gefolgt war, und sie kamen beide ins Straucheln. Noch ehe Nicole reagieren konnte, schlug Markham mit beiden Fäusten zugleich zu. Nicole war nicht auf einen Kampf vorbereitet und verlor die Besinnung. Monica stürzte halb bewußtlos nieder. Da tauchte Tendyke auf. Damit, daß sie alle in einer Zelle steckten, hatte der Neger nicht gerechnet. Er reagierte verwirrt. Diesmal war Tendyke schneller. Der Abenteurer erfaßte die Situation sofort, fing Markhams heranfliegende Faust ab und wirbelte den Mann herum, um ihn in den Polizeigriff zu nehmen. Markham stöhnte vor Schmerz auf, als er sich zu befreien versuchte. Ein Mann wie Zamorra hätte das vielleicht geschafft, aber der Arzt war kein Kämpfer. Er wußte nicht, wie er sich zu wehren hatte.

»Was für ein Wunder«, sagte Tendyke spöttisch. »Der Sterbende ist unverletzt und voll aktiv. Möchte wetten, daß du nicht echt bist, Freundchen. Wohl nur eine Nachbildung unseres Gefährten, wie?«

»Lassen Sie mich los«, keuchte Markham. »Was fällt Ihnen ein, mich anzugreifen? Haben Sie den Verstand verloren?«

Tendyke hielt ihn weiterhin fest. »Durchaus nicht, mein Bester«, sagte er. »Immerhin hast du mit dem Prügeln angefangen. Raus mit der Sprache, wer bist du wirklich? Und was soll das alles? So schnell heilen Verletzungen wie deine nämlich nicht!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mann«, keuchte der Neger. »Sie sollen mich endlich loslassen!«

Tendyke erinnerte sich an den Besuch des Dämons in seiner Zelle. »Ah, du bist den Pakt eingegangen, wie? Er hat dir versprochen, dich zu heilen, wenn du ihm dienst, und das tust du jetzt! Du bist ein Narr, Freundchen. Wer sich mit einem Dämon einläßt, der lebt nicht mehr lange…«

Er löste den Griff und stieß Markham so von sich, daß der Dämonendiener gegen die Steinwand prallte. Er stöhnte auf und drehte sich halb um. Abwartend stand der Abenteurer vor ihm.

»Du bist erledigt, Doc«, sagte Tendyke. »Du bist tot und weißt es nur noch nicht. Der Dämon, dem du deine Seele verkauft hast, wird dich über kurz oder lang töten. Sobald er der Ansicht ist, daß er dich nicht mehr braucht, wird er dich gnadenlos opfern und deine Seele verschlingen. Und du Narr wirst nicht einmal als Toter mehr Ruhe finden.«

»Mein Herr braucht meine Hilfe«, widersprach Markham und gab damit offen zu, mit dem Dunklen Meister zu paktieren. »Deshalb wird er mir helfen. Ich werde ewig leben. Hätte ich etwa sterben sollen?« Die letzten Worte schrie er.

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Was sollte er darauf antworten? Der Drang zum Überleben war einfach viel zu menschlich.

»Was ist mit Zamorra? Was ist mit Ted Ewigk?« fragte er.

»Ewigk? Ist das der wandelnde Tote? Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Und Ihr Freund Zamorra stirbt. In diesem Augenblick befaßt sich mein Herr mit ihm.«

Blitzschnell packte Tendyke zu und faßte den Dämonendiener am Arm und im Genick. »Dann werden wir uns jetzt mal ganz schnell mit deinem Herrn befassen«, sagte er drohend. »Du wirst mich hinführen. Und wenn der Weg dabei noch an unserer Ausrüstung vorbeiführt, kann das auch nicht schaden… los, beweg dich, du Narr!«

Er verstärkte den Druck auf Markhams abermals verdrehten Arm. Der Dämonendiener schrie auf.

Und setzte sich widerwillig in Bewegung.

Monica Peters versuchte derweil, Nicole ins Bewußtsein zurückzubringen. Die beiden Frauen würden Tendyke und Markham später folgen müssen. Wenn Zamorra tatsächlich in Lebensgefahr war, hatte es keinen Sinn, jetzt wertvolle Sekunden mit Warten zu vergeuden.

***

Zamorra legte das Amulett neben sich auf den Altarstein. Als er es bei dem Dämon entdeckte, hatte er gehofft, die Aktion von vorhin in ähnlicher Form noch einmal wiederholen zu können. Aber das war ihm nur zum Teil gelungen. Er hatte es zwar wie gewohnt zu sich rufen können, aber dann war ein dämonischer Gegenangriff ausgeblieben, der das Amulett zum Aufbauen des grünleuchtenden Schutzfeldes hätte bringen können, mit welchem sich die Fesseln aufschweißen ließen. Statt dessen war der Dunkle Meister geflohen, ohne zu kämpfen.

Einerseits war das ein gutes Zeichen. Es verhieß dem Dämonenjäger, daß der Dunkle Meister so stark angeschlagen war, daß er es auf keine direkte Auseinandersetzung mehr ankommen lassen wollte. Das brachte Zamorra und seinen wohl noch gefangenen Gefährten Vorteile. Andererseits aber half es Zamorra nicht weiter; er war nach wie vor an diesen schwarzen Altarstein gefesselt, auf welchem ihn der Dämon hatte umbringen wollen. Etwas anderes stand wohl kaum zur Diskussion. Allerdings hatte der Dämon den Fehler begangen, sich erst um das Mädchen zu kümmern. Er schien vergessen zu haben, daß Zamorra sich seine silberne Wunderwaffe schon einmal auf magische Weise beschafft hatte. Möglicherweise war aber auch sein Denkvermögen durch die Schwächung beeinträchtigt.

Zamorra drehte sich auf die Seite und versuchte nun mit der freien Hand, die Eisenspangen zu lösen, mit denen er auf dem Stein festgehalten wurde. Doch er bekam sie nicht los. Der Mechanismus mußte an den Seiten des Steins befestigt sein. Zamorra drehte sich so weit, daß er fast das Gleichgewicht verlor. Er erschrak. Wenn er über die Platte kippte, kam er aus eigener Kraft nicht wieder hoch. Dann hing er mit einem verdrehten Fuß und einem Arm oben an der Platte fest, während sein Körper mit dem ganzen Gewicht nach unten durchhing. Vermutlich würde sogar ein Artist Probleme bekommen.

Aber irgend etwas mußte er tun, ehe der Dämon zurückkehrte. Er glaubte nicht, daß er den Dunklen Meister ein drittes Mal auf dieselbe Weise übertölpeln konnte. Bei der nächsten Begegnung würde der Dämon vorsichtiger sein und Maßnahmen ergreifen, daß Zamorra ihn nicht abermals mit dem Amulett angreifen und verletzen konnte.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Entschlossen ließ er sich über die Kante der Steinplatte kippen. Unwillkürlich schrie er auf, als sein Gewicht von annähernd neunzig Kilo ruckhaft an seinen Gelenken zerrte. Aber da sah er den Hebel unter sich. Er faßte mit der freien Hand zu und riß daran…

Schlagartig sprangen seine Fesseln auf. Er stürzte schwer auf den Boden. Aber der Schmerz des Aufpralls war vernachlässigbar gegenüber dem, den er eben hatte aushalten müssen. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn der Hebel sich am Fuß- oder Kopfende des Steinsockels befunden hätte. Dort hätte er ihn nicht erreichen können. Aber der Dämon hatte sich auch an der Seite befunden, als er eine Hälfte der Spangen öffnete, um das Mädchen damit anzuketten.

Zamorra richtete sich auf, umrundete den schwarzen Stein und sah auch auf jener Seite einen Hebel. Der Dämon hatte ihn wohl, da er sich nicht gebückt hatte, mit Geisteskraft bedient. Zamorra mußte die Eisenspangen auch hier per Hand öffnen. Im nächsten Moment war auch das Mädchen frei. Es erwachte nur wenige Augenblicke später aus der Bewußtlosigkeit.

»Kannst du mich verstehen?« fragte Zamorra leise.

Das schwarzhaarige Mädchen sah ihn aus großen, dunklen Augen an und gab einige Laute von sich, die Zamorra fremd vorkamen. Was Sprachen anging, war er ein Universaltalent; möglicherweise lag es auch an seiner allerdings nur sehr schwach ausgeprägten telepathischen Veranlagung, daß er in den meisten Fällen verstand, was man ihm sagen wollte. Lediglich mit dem Rätoromanischen, einigen slawischen Dialekten und ostasiatischen Idiomen hatte er Probleme. Aber auch dort war er bemüht, sich Wortfetzen und Sprachbrocken anzueignen, aus denen er zumindest einen vagen Sinn ableiten konnte. Ein weiterer Vorteil für ihn war es, daß er zumindest bei ihm geläufigen Sprachen von den Lippen ablesen konnte. Hier aber nützten ihm seine Fähigkeiten nichts. Das wunderte ihn auch nicht weiter. Er konnte nicht davon ausgehen, daß man in einer fremden, bisher völlig unbekannten und unerforschten Welt irdische Sprachen pflegte.

»Ich bin Zamorra«, sagte er und deutete auf sich selbst. »Name - Zamorra. Mein Name - Zamorra. Ich bin Zamorra.«

Dann deutete er auf das Mädchen, das nur mit einem recht schmal ausgefallenen, blauen Schurz, einem goldenen Hüftgürtel und einem Goldband um den Kopf bekleidet war. Die Schwarzhaarige sah ihn verwirrt an.

»Name«, fragte Zamorra. »Dein Name. Ich bin Zamorra. Wer bist du?«

»Lyxa«, erwiderte sie jetzt. »Ka shemayl Lyxa. La shemayl Zamorra? Shemayl Zamorra?«

Er lächelte und nickte. »Ka shemayl Zamorra. La shemayl Lyxa. Dein Name ist Lyxa.«

Damit waren zumindest schon einmal die ersten Verständigungs-Bausteine vorhanden. Er versuchte sich auch auf ihre Gedanken zu konzentrieren. So ganz klappte es nicht; die Voraussetzungen für einen telepathischen Kontakt waren hier und jetzt nicht die besten.

Aber es war nicht ratsam, die wenige zur Verfügung stehende Zeit mit Sprachforschung zu vergeuden. Jeden Moment konnte dem Dämon eine Möglichkeit einfallen, wie er der Bedrohung durch Merlins Stern aus dem Weg ging und Zamorra trotzdem angreifen und unschädlich machen konnte. Außerdem waren da noch die Freunde, die sich nach wie vor in Gefangenschaft und in Gefahr befanden. Und Dr. Markham, den Dämonendiener, durfte er auch nicht aus den Augen verlieren.

»Thar«, sagte die Schwarzhaarige. »Seko korom Thar. Thar, cayun ka lyana. Seko mayl koromorok.«

Zamorra sah Tränen in ihren Augen. Weiträumig erfaßte er, daß Thar der Name eines ihr nahestehenden Mannes sein mußte. Trauerte sie um ihn?

Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ging ums Überleben und um die Freiheit. »Kennst du dich hier aus, Lyxa?« fragte er und winkte dann ab, als sie ihn verständnislos ansah. Wie sollte sie seine Sprache verstehen? Die Grundlagen fehlten doch!

Er nahm das Amulett wieder an sich und suchte nach dem Ausgang. Er hatte vorhin nicht erkennen können, woher der Dämon gekommen und wohin Dr. Markham gegangen war. Mit den Türen schien es hier ein ähnliches Problem zu sein wie in den Zellen: man sah sie nicht. Er konnte also nur durch Versuch und Irrtum herausfinden, wo es nach draußen ging, und sich dabei einigemale die Nase einrennen. Plötzlich schlug er sich vor die Stirn. Merlins Stern konnte ihm doch zeigen, wo der Ausgang sich befand! Er brauchte doch mit dem Amulett bloß einen Blick in die jüngste, erst Minuten zurückliegende Vergangenheit zu werfen und sah dann automatisch, welchen Weg der Neger genommen hatte!

Auf diese Weise fand er die Tür und setzte Dr. Markham nach. Dem an einer anderen Stelle durch die Wand verschwundenen Dämon folgte er nicht. Das war ihm zu riskant. Er mußte erst seine eigene Ausgangslage verbessern. Noch hatte der Dunkle Meister »Heimspiel«.

Zamorra sah sich nach Lyxa um und winkte ihr zu, weil sie immer noch dort stand, wo sie vorhin gewesen war. »He, willst du dort anwachsen?« rief er. »Komm mit! Sonst erwischt er dich dort sofort wieder und tötet dich!« Abermals winkte er heftig. »Komm hierher, Lyxa!« Verflixt, er konnte sie doch nicht allein hier zurücklassen in diesem fürchterlichen, düsteren Raum, der für mörderische Rituale gedacht war. Aber sie verstand seine Worte und Warnungen nicht.

Aber sein Winken begriff sie. Zögernd folgte sie ihm endlich.

»Cayun ka lyana Thar«, hörte Zamorra sie leise sagen.

Er vergewisserte sich, daß sie ihm folgte, und ging den Weg, den das Amulett ihm zeigte. Dazu mußte er sich in einer Art Halbtrance befinden, um es mit geistigen Impulsen zu steuern. Er hoffte, daß der Dämon nicht ausgerechnet in diesem Moment auftauchte, um ihn erneut anzugreifen. Denn dann würde er selbst nicht schnell genug reagieren können, und auch das Amulett war durch die Zeit-Schau gehandicapt.

Aber diese teuflische Pechsträhne mußte doch einmal wieder ein Ende finden…

***

Ein energisches Klopfen an der Zimmertür ließ Uschi Peters zusammenzucken. »Wer ist da?« fragte sie zögernd.

»Iko Annoauk«, vernahm sie eine ihr nicht ganz fremde Stimme, die sie im ersten Moment dennoch nicht einordnen konnte. »Ich muß mit Ihnen reden. Öffnen Sie.«

Da erinnerte sie sich daran, wo sie diese Stimme schon einmal gehört hatte - vorhin in der Gaststube. Der Polizist, der ihr die unvermeidbaren, unangenehmen Fragen gestellt hatte, hieß also Annoauk.

Sie überlegte, ob sie ihn abwimmeln sollte. Aber das schob den Konflikt nur hinaus, löste ihn nicht. Irgendwann würde sie mit dem Polizisten reden müssen, ob sie wollte oder nicht. Zamorra würde kaum rechtzeitig hier auftauchen, falls Raffael Bois überhaupt eine Möglichkeit fand, sich zwischenzeitlich mit ihm in Verbindung zu setzen.

Sie ging zur Tür und öffnete sie. Der breitgesichtige Eskimo-Abkömmling lächelte unverbindlich und trat ein. Unaufgefordert nahm er auf einem der Stühle Platz. »Geräumig haben Sie es hier, Miß Peters«, sagte er. »Wie ich hörte, haben Mister Tendyke, Sie und Ihre Schwester die ganze Etage gemietet.«

»Was sich so ›ganze Etage‹ nennt«, wehrte Uschi ab.

»Wie haben Sie es gemacht?« fragte der Polizist unvermittelt.

»Was? Diese Zimmer zu mieten? Was soll das, Officer?«

»Das meine ich nicht«, sagte er gemütlich. »Mich interessiert, wie Sie die Morde begangen haben.«

»Morde? Haben Sie den Verstand verloren?« fuhr Uschi auf. Eiskalt lief es ihr über den Rücken. »Sie…«

Er lächelte. »Warum regen Sie sich so auf? Weil Sie schuldig sind? Ich hatte gehofft, Sie würden spöttisch lachen. Aber Ihre Reaktion verrät Sie. Leider ist das kein Beweis, den eine Jury akzeptiert, wenn ich Sie vor Gericht bringe. Miß Peters, machen Sie es mir leicht. Ich finde die Wahrheit ja doch heraus, aber ich habe keine große Lust, mich noch stunden- und tagelang draußen in der Kälte herumtreiben zu müssen. Und das nur, um Spuren zu sichern und Beweise zu sammeln. Also, bitte…«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Uschi. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will von Ihnen wissen, wie Sie das Skelett aus diesem Gummitoten entfernt haben, den wir in Mister Tendykes Zimmer fanden. Er war eindeutig ein Mensch und keine künstliche Figur, aber sein Skelett fehlte. Wie ist das möglich? Sie wissen etwas darüber, das sehe ich Ihnen an. Woher kommt der seltsame Staub? Und warum reißen Ihre Spuren draußen in der Schnee-Wildnis an einer bestimmten Stelle ab?«

»Sie waren draußen?«

Er nickte.

»Sie haben den Motorschlitten vorher gestoppt. Drei Fußspuren führen hin, nur zwei zurück, aber eine der beiden zurückführenden Spuren ist alt und geht bis Quinhagak; Ihre dagegen nur wieder bis zum Schlitten. Daraus schließe ich folgendes.« Er hob die Faust und streckte einen Finger aus.

»Erstens: Jemand ist dort aus dem Nichts aufgetaucht. Vielleicht der etwas vorsintflutlich gekleidete Greis, den wir ohne Skelett hier gefunden haben? Und statt dessen sind zwei Menschen im Nichts verschwunden, nämlich Mister Tendyke und Ihre Schwester.« Jetzt hatte er den zweiten Finger hochgereckt.

»Und daraus schließen Sie, ich hätte sie ermordet?«

»Wenn Sie es nicht waren, wer dann?«

»Woher wollen Sie überhaupt wissen, daß es Morde waren?« Langsam gewann sie ihre Sicherheit zurück. Im ersten Moment hatte Annoauk sie überrumpelt, aber inzwischen hatte sie etwas Zeit gehabt, ihre Lage zu überdenken. Sie war kritisch, aber sie glaubte nicht mehr daran, daß Annoauk ihr wirklich etwas anhängen konnte. Denn sonst hätte er sie sofort festgenommen, statt sich erst in ihrem Zimmer mit ihr zu unterhalten.

»Sagen Sie mir, was es statt dessen ist«, erwiderte er lächelnd. »Verraten Sie mir, was hinter diesen seltsamen Geschehnissen steckt. Niemand kann ein Skelett aus einem menschlichen Körper so einfach entfernen. Niemand kann einfach aus heiterem Himmel mitten in einer Schneewüste auftauchen. Und niemand kann einfach darin verschwinden.«

Uschi schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß ein Hubschrauber die Leute geholt beziehungsweise abgesetzt haben könnte?«

»Dann sähe der Schnee anders aus«, sagte Annoauk. »Der Sog der Rotorblätter reißt Schneepartikel hoch und verändert die Oberfläche. Kommen Sie mir mit einer besseren Story, bitte.«

Abermals schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß von nichts. Das habe ich Ihnen gesagt, und darüber hinaus bin ich Ihnen keine weiteren Auskünfte schuldig. Es sei denn, Sie verhaften mich wegen Mordes oder eines anderen, vergleichbaren Deliktes. Dafür fehlen Ihnen aber Beweise.«

»Die finde ich«, versicherte der Eskimo. »Und da Sie mir hier Antworten verweigern, muß ich Sie auffordern, zur Polizeistation mitzukommen.«

»Dafür müssen Sie eine gute Begründung haben«, sagte Uschi unbehaglich.

»Mir scheint, Miß Peters, Sie verkennen Ihre Situation«, sagte Annoauk. »Sie sind verhaftet.«

»Ich will einen Anwalt anrufen.«

»Das können Sie von der Polizeistation aus«, sagte Annoauk. »Und jetzt ziehen Sie sich erst mal winterfest an und kommen Sie mit; draußen ist es nämlich etwas kälter geworden als heute mittag.«

Uschi sah ihn überlegend an. Sollte sie eine Flucht riskieren? Wenn sie erst einmal hinter Zellengittern saß, würde es schwerfallen, wieder freizukommen. Es schränkte auch ihre Möglichkeiten stark ein, vielleicht doch noch Kontakt mit Zamorra zu bekommen und ihn um Hilfe zu bitten. Aber Annoauk sah nicht so aus, als würde er ihr auch nur die geringste Fluchtchance geben. Sein gemütliches Äußere täuschte.

Hinzu kam Uschis innere Leere. Sie wußte nicht, ob sie eine Flucht durchhalten konnte. Sie existierte doch nur noch halb. Ihre andere Hälfte war in einer fremden Welt verschollen. An diesen Zustand mußte sie sich erst einmal gewöhnen. Aber sie war nicht sicher, ob sie es konnte.

Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal.

Unter Mordverdacht verhaftet zu werden - das hatte sie sich niemals vorstellen können. Aber die Wahrheit war noch viel unvorstellbarer…

***

Ted Ewigk blieb stehen. Etwas in seiner näheren Umgebung war anders geworden. Er wischte sich mit dem Ärmel ein paar Schweißtropfen von der Stirn; die teilweise Umrundung der am Hang liegenden Satansburg hatte ihn angestrengt. Er konzentrierte sich auf das, was er vor sich fühlte. Und dann sah er das kaum merkliche Luftflimmern. Bei genauerem Hinsehen erkannte er auch, daß in einem eng begrenzten Bereich das Landschaftsbild etwas verschoben wirkte, gerade so, als blicke er durch ein Fenster in eine Gegend, welche jener stark ähnelte, in der er sich befand, aber nicht absolut identisch war. Das schwache Flimmern des »Bildrandes« konnte die Unterschiede fast ausgleichen. Ein eher flüchtiger Beobachter hätte vermutlich nicht gemerkt, was hier nicht stimmte.

Ted wußte nun aber, woran er war. Er hatte ein Weltentor gefunden.

Es war natürlich nicht das, durch welches sie hergekommen waren. Das befand sich unten im Tal. Aber er glaubte auch nicht daran, daß es noch existierte; die Dimension dahinter, Shedos Welt, existierte ja nicht mehr - oder falls doch, dann nur in Form eines »Schwarzen Loches«.

Wohin dieses Tor führte, konnte Ted nicht sagen, aber er hoffte, daß es ein Weg war, der zurück zur Erde führte. Daß seine Hoffnung richtig war, wußte er nicht, aber er war bereit, ein Risiko einzugehen und dieses Tor zu benutzen. Auf der anderen Seite konnte man dann immer noch weitersehen.

Die innere Stimme, die ihn hergeleitet hatte, war jetzt verstummt. Er hatte das Ziel erreicht, an das Stygia ihn lenkte.

Er wandte sich zur Satansburg um. Dort befanden sich immer noch seine Gefährten und auch sein Machtkristall.

Aber er war zu schwach, gegen den Dämon zu kämpfen, wenn er wieder mit ihm zusammentraf. Und das würde mit hoher Wahrscheinlichkeit geschehen, sobald er ins Innere der Burgfestung zurückkehrte. War es nicht besser, zu verschwinden, für eine Weile auf den Kristall zu verzichten und ihn sich später zurückzuholen, wenn er wieder bei Kräften war? Unter Umständen mit Hilfe durch die Silbermond-Druiden oder sonst jemanden?

Aber dann fielen ihm Zamorra und die anderen wieder ein. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Wieso hatte er überhaupt daran gedacht, ohne sie zu verschwinden? Er war es ihnen schuldig, sie herauszuholen und mit ihnen zusammen diese Welt zu verlassen. Außerdem konnten sie ihm auch dabei von Nutzen sein, seinen Machtkristall zurückzugewinnen.

Er überlegte, wie er in die Burg gelangen sollte. Höher am Hang, hinter dem Bauwerk, wuchsen mächtige Baumriesen empor. Wenn er daran emporkletterte, konnte er sich vielleicht von einem Ast auf die Burgmauer federn lassen. Das Problem war nur, den Baum zu besteigen. Aber vielleicht schaffte er es ja. »Man soll nie einfach aufgeben und sagen, etwas sei zu schwierig, solange man es nicht wenigstens ausprobiert hat«, murmelte er.

***

Tendyke schob Dr. Markham vor sich her. Zweimal wechselten sie den Korridor und einmal die Etage. Monica und Nicole waren noch nicht zu sehen. Tendyke hoffte, daß die beiden Frauen den richtigen Weg finden würden. Es gab keine Möglichkeit, Hinweiszeichen anzubringen. Andererseits hatte Tendyke nicht mehr warten wollen. Ihn drängte es, etwas zu unternehmen. Notfalls würde er eben umkehren und den Frauen entgegengehen müssen, um ihnen den Weg zu zeigen.

Plötzlich wurde Dr. Markham langsamer. »Was ist?« fragte Tendyke und verzichtete erst einmal darauf, den Druck zu verstärken, den er auf den Dämonendiener ausübte.

»Sie wollten doch wissen, wo Ihre Sachen sind«, sagte Markham. »Hinter dieser Tür.«

»Wenn das eine Falle sein sollte, gehst du vorsichtshalber voran«, warnte Tendyke ihn. Er ließ Markham die Tür öffnen. Diesmal handelte es sich nicht um eine magische Barriere wie bei den Gefängnisräumen, sondern um eine ganz normale Holztür mit Griff. Dahinter befand sich eine finstere Kammer. Nur durch die offene Tür fiel ein diffuser Lichtbalken ins Innere.

Auf den ersten Blick entdeckte Tendyke die Waffe. Er erinnerte sich, daß Nicole sie bei sich gehabt hatte. Einen Blaster aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Strahlwaffe konnte nach Bedarf von Laser auf Betäubung umgeschaltet werden. Tendyke ließ Markham los, versetzte ihm einen Stoß, der ihn straucheln ließ, und hob die Waffe blitzschnell vom Boden auf. Er entsicherte sie. Der Abstrahlpol begann leicht zu glühen.

Tendyke kontrollierte die Einstellung der Waffe und feuerte dann einen Laserblitz auf ein Wandstück in Dr. Markhams Nähe ab. Der Arzt zuckte erschrocken zusammen. Ohne daß er es bemerkte, stellte Tendyke die Waffe auf Betäubung um. Er wollte den Arzt nicht töten, aber der Dämonendiener konnte ruhig weiterhin glauben, daß er einer tödlichen Bedrohung ausgesetzt war.

»Damit wir uns richtig verstehen - du bist immer noch mein Gefangener und Fremdenführer«, sagte Tendyke ruhig. »In unserer wunderschönen Beziehung hat sich nichts geändert.«

Er fand seine Stiefel, schlüpfte hinein und streifte auch die pelzgefütterte Lederjacke über, die ihn in Alaska vor der grimmigen Kälte geschützt hatte. Dann stülpte er sich den ebenfalls ledernen Stetson auf den Kopf. Er grinste jungenhaft; in seinem gewohnten Outfit fühlte er sich endlich wieder wohl. Der Abenteurer deutete auf die anderen Sachen. »Stell sie draußen auf dem Korridor ab, damit die anderen sie finden«, befahl er. Nur das Tuch, in das Ted Ewigks Dhyarra-Kristall eingehüllt war, nahm er mitsamt dem brisanten Inhalt selbst an sich. An diese gefährliche Superwaffe wollte er niemand anderen heranlassen. Das Risiko, daß es dadurch zu einer Katastrophe kam, war ihm zu groß.

Nachdem er seine sonstige persönliche Habe ebenfalls wieder an sich genommen hatte und sah, daß Dr. Markham den Rest gehorsam nach draußen gestellt hatte, bequemte er sich, ebenfalls wieder auf den Korridor hinauszutreten. Da sah er an einer Biegung einen Schatten auftauchen. Blitzschnell reagierte er und riß den Blaster im Beidhandanschlag hoch. Wer auch immer da um die Ecke herum kam - er würde keine Zeit mehr haben, einen Angriff zu führen.

Aber dann schoß Tendyke doch nicht.

»Zamorra«, stieß er hervor. »Du hast es also geschafft.«

Der Parapsychologe zuckte zusammen und machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als er Dr. Markham erkannte, wobei er eine hinter ihm auftauchende weitere Person unwillkürlich mit zurückdrängte. Auch Markham keuchte erschrocken auf. »Das - das ist unmöglich!« stieß er hervor. »Das kann nicht sein, er muß tot sein!«

»Offenbar hat er deinen schwarzblütigen Boß hereingelegt«, sagte Tendyke erleichtert. »Willst du es dir nicht lieber doch noch überlegen, ob du ihm weiter die Treue hältst? Ich schätze, er hat keine besonders großartige Zukunft mehr vor sich, falls Zamorra ihm nicht ohnehin schon den Garaus gemacht hat.«

Markham schwieg verbissen.

Tendyke senkte die Waffe. Zamorra kam jetzt wieder heran. »Du weißt, daß der Doc auf der anderen Seite des Zaunes steht?« fragte er.

Tendyke nickte. »Aber ich habe ihn unter Kontrolle. Falls du dein Schuhwerk, deine Armbanduhr, Geldbörse und was weiß ich noch alles suchst, hier wirst du fündig.«

»Großartig. Es gibt doch noch Menschen, auf die man sich verlassen kann«, schmunzelte Zamorra und kam heran. »Wo sind die anderen?«

»Ted ist verschwunden. Die Frauen sind irgendwo hinter mir. Monica versucht Nicole zu wecken, die er niedergeschlagen hat.« Tendyke deutete auf Markham. »Aber sie ist nicht verletzt. Wen hast du da im Schlepptau?«

»Das ist Lyxa«, erklärte Zamorra, während er seine Habe wieder an sich nahm. »Sie kann aber mit unserer Sprache nichts anfangen und umgekehrt. Was ist mit Teds Kristall? Hat er ihn…«

»Ich habe ihn«, sagte Tendyke. Er lächelte das höchst spärlich bekleidete schwarzhaarige Mädchen an. »Warum schaust du mich plötzlich so mißtrauisch an, Zamorra? Glaubst du etwa, ich hätte Ted umgebracht und schwindelte dir jetzt nur etwas von seinem Verschwinden vor?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß du ihn haßt, weil er versucht hat, deinen Sohn zu töten. Aber du bist kein Mörder. Ich muß allerdings zugeben, daß mir diese Theorie eben ganz kurz durch den Kopf schoß. Nein, du würdest ihn nicht umbringen.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Es wäre so etwas wie Leichenschändung, wenn ich mich derzeit an ihm vergriffe«, gestand er. »Er ist ja ohnehin mehr tot als lebendig. Aber wenn er wieder so ist wie früher, könnte es doch sein, daß ich mich mal mit ihm über bestimmte Dinge unterhalte… aber ich denke, daß wir jetzt Wichtigeres zu tun haben. Was ist mit dem Dämon?«

»Er ist ziemlich angeschlagen«, sagte Zamorra. »Aber er lebt, und er sinnt garantiert auf Rache. Wir sollten uns darauf einstellen, daß ein verwundetes Raubtier besonders gefährlich ist, und in genau diesem Zustand ist er derzeit.«

»Hast du eine ungefähre Vorstellung, wo wir ihn finden können?«

»Ich war mit dem Amulett hinter Markham her, weil ich erst einmal euch finden wollte«, sagte Zamorra. »Der Dämon hat offenbar eine Möglichkeit, durch Wände zu gehen und Strecken abzukürzen. Zumindest ist er auf einem anderen Weg vor mir zurückgewichen als durch die Tür, die der Doc benutzte. Deshalb kann er jetzt überall sein.«

»Kannst du nicht versuchen, ihn mit dem Amulett anzupeilen?« fragte Tendyke.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich hätte es längst getan, wenn es ginge«, sagte er. »Aber da habe ich noch nicht den richtigen Dreh gefunden. Entweder ist Merlins Stern dazu nicht in der Lage, oder ich kenne den Trick nicht. Nach all den Jahren weiß ich immer noch kaum etwas über das Amulett, und Merlin schweigt sich bekanntlich aus wie eine Auster.«

»Also keine dämonische Ausstrahlung zu spüren? Ich kann mich erinnern, daß du sie früher aufspüren konntest.«

»Wenn sie sich in erreichbarer Nähe befand. Der Dämon muß aber außerhalb meiner Reichweite sein. Vergiß auch nicht, daß mit dem Amulett seit Teds unglückseligem Dhyarra-Wurf etwas nicht mehr ganz in Ordnung ist. Es reagiert weniger spontan und irgendwie zäher, schwerfälliger. Es muß von dem Energieschock betroffen worden sein.«

»Ein Grund mehr, Ewigk die Löffel langzuziehen«, knurrte Tendyke verdrossen. »Dieser Unglücksrabe hat mehr Schaden angerichtet, als er in seinem ganzen Leben an Nutzen erwirtschaftet hat.«

»Einspruch«, sagte Zamorra. »Du bist ungerecht. Verurteile nicht im blinden Zorn. Gut, er hat versucht, deinen Sohn zu töten. Aber er war überzeugt, daß das die einzige Möglichkeit war, eine von Julian ausgehende gewaltige Gefahr zu beseitigen. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er hörte nicht auf mich, schaltete auf stur. Nebenbei - da kenne ich noch ein paar Leute, die einfach nicht mehr auf mich hören wollen.«

Die Anspielung war deutlich. Aber Tendyke ging nicht darauf ein. Der Konflikt war seit langem bekannt. Angefangen hatte es damit, daß Zamorra und Nicole die einzigen waren, die von Asmodis' Seitenwechsel überzeugt waren. Alle anderen Mitglieder der Dämonenjägercrew warnten und waren sicher, daß er eines Tages wieder als Dämon in die Hölle zurückkehren würde. Als Julian sich zum Fürsten der Finsternis ernannte, hatten die Meinungsunterschiede sich verstärkt, aber zum offenen Zwist war es gekommen, als der Zeit-Zauberer mit Don Cristofero, einem von Zamorras Vorfahren aus der spanischen Linie, in der Gegenwart auftauchte.

»Müssen wir das jetzt wirklich hier ausdiskutieren?« fragte Zamorra. Er warf einen nachdenklichen Blick auf die abseits stehende Schwarzhaarige. »Vielleicht sollten wir versuchen, Ted zu finden, und ansonsten erst einmal diese Burgfestung zu verlassen. Draußen haben wir mehr Spielraum. Dort sind wir dem Dämon vielleicht überlegen. Hier in der Burg hat er Heimspiel und kann uns austricksen und in Fallen tappen lassen.«

»Du willst ihm deinerseits draußen eine Falle stellen«, riet Tendyke.

Zamorra nickte. »Wenn's eben möglich ist«, sagte er.

»Was ist mit ihr?« Tendyke deutete auf Lyxa. »Vielleicht gibt es noch mehr Gefangene wie sie hier - ich nehme doch an, daß sie eine Gefangene war, die du heldenhaft befreit hast.«

»Es gibt keine weiteren Gefangenen«, sagte Dr. Markham. »Der Dunkle Meister hätte es mir gesagt.«

»Das erleichtert mich«, gestand Zamorra. »Ich hatte zwar selbst nicht daran gedacht, daß es noch weitere Gefangene geben könnte, aber es würde mich sehr bedrücken, sie in der Gewalt des Dämons zurückgelassen zu haben. Nun, dann können wir uns eine riskante Befreiungsaktion sparen.«

»Okay, gehen wir erstmal zurück«, schlug Tendyke vor. »Die restlichen Sachen können wir unseren Damen ja sicher mitbringen. Greif zu, Doc. Du gibst einen hervorragenden Träger ab. Mit vollen Händen kannst du keine Tricks probieren und uns hereinzulegen versuchen.«

Der Dämonendiener verzog das Gesicht, gehorchte aber zähneknirschend.

»Sie sollten es sich wirklich sehr gut überlegen, Markham, ob Sie dem Dämon nicht lieber doch abschwören wollen«, sagte Zamorra. »Noch ist es nicht zu spät. Sie können dabei nur gewinnen. Wenn Sie auf den Dämon setzen, verlieren Sie, so wie er selbst auch verlieren wird.«

Markham schwieg verbissen.

***

Der Dunkle Meister stellte erschrocken fest, daß seine Gefangenen frei waren. Das war so nicht geplant! Mit einer derartigen Eigeninitiative hatte er nicht gerechnet, als er die Fesseln löste, damit sein Diener es leichter hatte. Nun mußte er sich etwas einfallen lassen. Sein Diener konnte ihm nicht mehr helfen, da er sich selbst in der Gewalt der Ausbrecher befand. Unter normalen Umständen wäre es für den Dunklen Meister kein Problem gewesen, die Ausbrecher wieder einzufangen und festzusetzen. Aber sie hatten sich wieder bewaffnet, und dieser Zamorra besaß die Wunderwaffe, gegen die der Dunkle Meister immer noch kein Mittel wußte. Damit waren die anderen ihm überlegen.

Niemals hätte er früher geglaubt, daß er sich einmal vor Sterblichen fürchten müßte! Aber er hatte natürlich auch niemals angenommen, es einmal ausgerechnet mit jenem Zamorra zu tun zu bekommen.

Erschreckend war, daß auch das Mädchen, von Anfang an als Opfer vorgesehen, frei war. Somit hatte der Dunkle Meister momentan keine Möglichkeit, Lebenskraft in sich aufzunehmen! Das erschwerte seine Situation nur noch weiter.

Aber dann erkannte er, daß die Ausbrecher sich getrennt hatten. Auf der einen Seite waren die Bewaffneten, Gefährlichen - und an einer anderen Stelle zwei Wehrlose.

Der Dämon ging davon aus, daß sie alle als Gruppe zusammengehörten und daß sie gegenseitig aufeinander Rücksicht nehmen würden. Menschen waren so unlogisch und emotionell geprägt. Vielleicht ließ sich daraus Kapital schlagen.

Der Dämon erreichte über den kurzen Weg die beiden Frauen…

***

Ted Ewigk keuchte. Er war völlig durchgeschwitzt. Aber er hatte es geschafft; er war oben! Früher war das Erklettern eines Baumes eine sportliche Übung gewesen, die er relativ leicht hinter sich brachte. Jetzt aber hatte es ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht und ihm gezeigt, daß er noch lange nicht wieder so fit sein würde wie früher. Er würde viel trainieren müssen, um seinen Muskeln die einstige Spannkraft zurückzugeben.

»Dies ist der Trainings-Start«, murmelte er selbstironisch. Er balancierte über einen ausladenden, starken Ast, sich dabei mit beiden Händen an anderen Ästen und Zweigen festhaltend, die es über ihm noch gab. Er schätzte die Entfernung zur Mauer und die Höhe ab. Es konnte klappen, vermutlich sogar besser, als er vom Boden aus gedacht hatte. Er begann damit, den Ast, auf dem er stand, in Schwingungen zu versetzen. Er federte auf- und abwärts. Ted verstärkte das Federn immer weiter, mußte aber immer mehr um seinen festen Halt kämpfen. Schließlich glaubte er, genug Schwung bekommen zu haben - zudem bestand mittlerweile die Gefahr, daß der Ast abbrach und damit all seine Mühen wieder zunichte machte! Ted ließ sich hochschnellen, wirbelte mit einem Salto durch die Luft - und landete auf der Mauerzinne! Für einen Moment sah er den Abgrund des Burginnenhofes vor sich, drohte durch seinen Schwung über die Kante hinweg zu stürzen und wußte, daß er den Aufprall auf dem Steinpflaster nicht heil überstehen würde. Aber dann schaffte er es gerade noch, sich etwas zu drehen und den Schwung abzufangen.

Tief durchatmend lag er auf dem Stein.

Er hatte richtig kalkuliert. Die Mauer besaß einen Wehrgang auf ihrer Krone. Fast wäre Ted darüber hinweggeschleudert worden, aber jetzt ließ er sich nach innen rutschen und landete auf festem Boden.

Sein Herz raste. Selbst die Aufregung, der Nervenstreß, machte ihm in seiner derzeitigen körperlichen Verfassung weit mehr zu schaffen als jemals zuvor. Aber er hatte es geschafft, er war wieder im Burgbereich. Nach einer mehrminütigen Ruhepause, zu der er sich zwingen mußte, weil er sonst einen Zusammenbruch befürchtete, begann er nach einem Abstieg zu suchen.

Die Art und Weise, wie er die Mauer hatte überwinden können, zeigte ihm, daß es sich nicht um eine Burg handelte, die von Menschen erbaut und von dem Dämon nur übernommen worden war. Denn Menschen hätten dafür gesorgt, daß es so nahe der Mauer keine Bäume gab, die man zum Erstürmen benutzen konnte. Der Dämon aber mußte sich für unbesiegbar halten. Er mußte die Burg einfach so konstruiert haben, ohne sich weitergehende Gedanken über die Sicherheit zu machen. Warum sollte er auch mit einem Angriff rechnen? Vermutlich hatte er längst bewirkt, daß die Menschen, die in seinem Einflußbereich lebten, vor Angst zitterten, wenn sie nur an ihn dachten. Daher würden sie wohl niemals auf die Idee kommen, die Satansburg anzugreifen.

Ted war zufrieden. Denn so würde der Dämon auch keinesfalls mit Teds Rückkehr rechnen.

***

Nicole erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie sah Monica Peters halb über sich gebeugt. Die blonde Telepathin half ihr auf die Beine und berichtete in Stichworten, was sich abgespielt hatte.

Nicole dachte nach. »Hoffentlich finden wir den Weg, den Rob gegangen ist«, sagte sie. »Ich nehme an, daß diese Burg wie ein Irrgarten ist. Wir dürften Probleme bekommen. Immerhin kann er uns keinen Ariadne-Faden durch die Gänge ziehen.« Damit spielte sie auf die griechische Sage an, nach der der Held Theseus durch das kretische Labyrinth tappte, um den Minotaurus zu erschlagen, und dabei einen Wollfaden auslegte, den seine geliebte Ariadne ihm gab, damit er anhand dieser Faden-Spur auch den Rückweg fand.

»Nun, ich denke, eine Burg ist wie die andere konstruiert«, überlegte Monica und war damit auf die gleiche Idee gekommen, wie einige Zeit vor ihr Thar.

Nicole widersprach. »Ich bin mir da nicht so sicher. Wir befinden uns in einer anderen Welt, wo man vielleicht Burgen ganz anders errichtet als bei uns. Und selbst auf der Erde unterscheiden sich diese Bauwerke ganz erheblich voneinander.«

»Trotzdem gibt es Parallelen«, behauptete Monica fest. »Du findest immer Hauptgebäude und Anbauten, Stallungen, Brunnen, Mauern… in einem bestimmten Schema. Es kann Verschiebungen um ein paar Meter geben, aber du wirst immer die Verliese unten und die Gemächer oben finden…«

Nicole winkte ab. »Wir werden sehen. Versuchen wir erst einmal, Rob zu folgen.«

»Daraus wird nichts«, sagte eine kältevibrierende Stimme hinter ihnen. Im gleichen Moment spürte Nicole, wie die Ausstrahlung eines unsagbar bösen Wesens sich über ihren Geist legte. Sie wirbelte herum und sah den widderköpfigen Dämon.

»Ihr wart und seid in meiner Gewalt«, sagte der Dunkle Meister. »Und ihr könnt euch meiner Macht nicht widersetzen.«

Wenn der Dämon hier ist, durchzuckte es Nicole, dann ist Zamorra momentan nicht in Gefahr - sofern er noch lebt. Er braucht das Amulett also so oder so jetzt nicht; ich kann es hierher rufen.

Doch noch ehe sie den Ruf tätigen konnte, schlug der Dämon zu.

Eine unfaßbare, böse Kraft packte die beiden Frauen. Nicole wollte sich noch dagegen wehren, aber es gelang ihr nicht mehr. Die Welt um sie herum versank in einem gewaltigen, rotierenden Wirbel, und sie verlor abermals die Besinnung. Daß Monica neben ihr zusammenbrach, bekam sie schon nicht mehr mit.

***

Stygia wunderte sich, weshalb Ted Ewigk die Erde noch nicht wieder erreicht hatte. Immerhin hatte sie ihn doch bis an das Weltentor herangeführt; er hätte längst erscheinen müssen. Dann hätte sie sich entsprechend darum gekümmert, daß er zurück nach Rom gelangte.

Aber es gab keine entsprechende Rückkoppelung…

Also riskierte Stygia wieder einen Blick.

Was sie sah, überraschte sie - Ewigk befand sich wieder im Bereich der Satansburg, und diesmal aus eigenem Antrieb!

Die Fürstin der Finsternis wollte ihn sofort wieder zurückschicken. Dann aber verzichtete sie vorerst darauf. Vielleicht würde es ihn mißtrauisch machen, wenn er erneut den Drang verspürte, der ihn zu diesem Weltentor zog. Das Risiko wollte die Dämonin nicht eingehen. Ewigk nützte ihr besser, wenn er von seiner »Agententätigkeit« selbst nichts wußte.

Also beobachtete sie weiter.

***

Zamorra blieb abrupt stehen. Tendykes Gesicht verfinsterte sich. Er richtete den Blaster auf den Dämon und schaltete auf Laser um. Die massige Gestalt des Dunklen Meisters füllte fast den gesamten Korridor aus. Breitbeinig stand der Dämon über den beiden bewußtlos am Boden liegenden Frauen. Eine Art dunkler Wolke, wie Rauch, schwebte über Nicole und Monica. Der Dämon hatte einen Arm ausgestreckt und lenkte die Wolke mit Fingerbewegungen.

Offenbar war er noch kräftig genug dafür.

Zamorra sah wieder Lyxa an. Sie zitterte. Aber ihm war, als würde sie weniger vor Angst als vor Wut und Haß zittern. Wenn Blicke töten könnten, müßte der Dämon auf der Stelle umfallen! dachte er.

»Liegt euch etwas am Leben dieser beiden Menschen?« fragte der Dämon. Seine Stimme klirrte wie Glas auf Eis.

»Du flüchtest dich in Verhandlungen, weil du zu kraftlos geworden bist«, sagte Zamorra. »Du bist am Ende, Dämon. Du hast keine Chance mehr. Und deshalb kannst du auch nicht mehr mit uns handeln.«

»Ich werde sie beide töten, wenn ihr nicht aufgebt«, grollte der Dämon.

Das Amulett vor Zamorras Brust glühte. Es wartete scheinbar nur auf den Befehl zum Losschlagen. Aber Zamorra war nicht sicher, ob der Dämon dann nicht die beiden Frauen ermorden würde. Soviel Zeit würde ihm auf jeden Fall bleiben. Kreaturen seiner Art starben zu langsam und konnten selbst im Tod noch Unheil anrichten. Bei dem Gedanken, Nicole könne etwas zustoßen, verkrampfte sich Zamorras ganzes Inneres. Er liebte sie viel zu sehr. Das war oft genug sein Handicap. Er war zu erpreßbar. Allerdings hatte er bisher noch immer einen Ausweg gefunden.

Bisher!

»Du wirst sie ohnehin töten«, sagte er. »Ob wir nun aufgeben oder nicht, es macht keinen Unterschied.«

Der Dämon lachte dumpf.

»Du weißt genau, daß sie sterben, wenn einer von euch mich jetzt angreift«, erriet er Zamorras Befürchtungen. »Aber ich verspreche euch, daß ich diese beiden gehen lasse, wenn ihr aufgebt.«

»Du überschätzt unsere Opferbereitschaft«, sagte Tendyke kalt. »Jeder von uns ist ein Egoist. Wenn wir aufgeben, tötest du uns und wahrscheinlich auch die Frauen. Wenn wir nicht aufgeben, wird es zum Kampf kommen. Du überlebst ihn nicht. Einige von uns werden es aber heil überstehen. Du bist am Ende, Dunkler.«

»Ich gebe euch eine Minute Bedenkzeit«, sagte der Dunkle Meister. »Danach müßt ihr euch entscheiden, denn dann werde ich mit dem Töten beginnen.«

»Und du stirbst dann ebenfalls«, sagte Tendyke. »Wirst du wirklich so dumm sein, deine Geiseln zu opfern und damit deine Lebensversicherung?«

»Warte«, flüsterte Zamorra. »Treibe es nicht zu weit. Er wird wirklich töten. Er ist in die Enge getrieben, er kann nicht mehr zurück. Ich will Nicole nicht verlieren, und ich glaube auch nicht, daß du bereit bist, Monica zu opfern.«

»Natürlich nicht«, gab Tendyke ebenso leise zurück. »Aber siehst du einen besseren Weg? Es ist wie bei einem Pokerspiel.«

»Nein«, erwiderte Zamorra. »Beim Pokerspiel wird geblufft. Aber er blufft nicht. Er wird es tun, selbst wenn er danach von uns ausgelöscht wird.«

»Warum bist du so sicher?«

»Weil er nicht der erste Dämon ist, mit dem ich es zu tun habe«, gab der Meister des Übersinnlichen zurück.

Tendyke lachte bitter. »Vergiß alles. Er ist nicht normal. Er hat einen Tick, er ist verrückt. Nur deshalb ist er hier in seiner eigenen Welt. Er kam mit den Gepflogenheiten der Hölle nie zurecht.«

»Ich frage dich nochmal, woher weißt du das alles?« erkundigte Zamorra sich.

»Ted würde dir seine Informationsquellen auch nicht verraten. Alte Reporter- und Geheimdienstweisheit«, wich Tendyke aus.

»Die Minute ist um«, drohte der Dämon. »Wie habt ihr euch entschieden?«

»Wir geben auf«, sagte Zamorra. Er löste sein Amulett ab und warf es auf den Boden.

»Du bist verrückt«, stieß Tendyke hervor. »Du kannst nicht darauf eingehen! Der Dämon ist nicht normal, das zeigt sich doch schon daran, daß er auf diese Weise verhandelt!«

»Eben deshalb wird er einen Fehler begehen«, sagte Zamorra. »Darauf warte ich. Leg den Blaster ab.«

»Wird's bald?« fauchte der Dunkle Meister. Die rauchähnliche Wolke senkte sich tiefer auf die beiden Frauen nieder.

»Eines sage ich dir«, murmelte Tendyke, während er sich bückte und die Strahlwaffe vor sich auf den Boden legte. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wenn es nicht funktioniert, bringe ich dich um, bevor es der Dämon kann.«

»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Zamorra. »Du solltest auch Teds Kristall ablegen.«

»Du bist genauso wahnsinnig wie der Dämon«, sagte Tendyke. »Ich verstehe mich selbst nicht. Kann mir einer verraten, warum ich auf diesen Schwachsinn höre?« Er griff in die Tasche und legte den Machtkristall in seiner Stoffumhüllung zu Amulett und Blaster.

Dr. Markham grinste. »Na, was ist jetzt mit den großen Sprüchen?« fragte er spöttisch. »Ich denke, es ist doch kein Fehler, sich mit dem Stärkeren zusammenzutun.«

Der Dämon winkte seinem Diener. »Du wirst den Llyrana-Stern vernichten«, befahl er. »Die Silberscheibe.«

Der Neger, der mit dem zuerst genannten Begriff nichts hatte anfangen können, nickte. Noch ehe Zamorra sich fragen konnte, wie in aller Welt Markham das denn anstellen wollte, bückte der Neger sich und hob den Blaster auf. Er richtete ihn auf das Amulett.

»Nein«, entfuhr es Zamorra. Er sah, daß die Waffe auf Laser geschaltet war. Und er glaubte nicht daran, daß Merlins Stern diese zerstörerische Energie verkraften würde. Immerhin handelte es sich nicht um einen magischen Angriff, sondern um schlichte technische Bedrohung.

Der Dämon grinste triumphierend. »Ah, damit hast du wohl nicht gerechnet«, schrie er.

Dr. Markham krümmte den Zeigefinger um den Feuerknopf der Waffe.

***

Seit Lyxa den Dämon sah, war sie nur noch von einem einzigen Gedanken erfüllt: Wie kann ich Thars Ermordung rächen? Wie töte ich diesen Dämon?

Die Entwicklung kam ihr entgegen. Niemand achtete auf sie. Im gleichen Moment, in dem Dr. Markham den Blaster auf das Amulett richtete, um es zu zerstrahlen, handelte sie.

Sie sprang den Mann mit der dunklen Haut an. Daß das Amulett im gleichen Augenblick von der Stelle, an der es gelegen hatte, verschwand, bekam sie nicht mit. Aber sie faßte Markhams Waffenarm mit beiden Händen und veränderte die Schußrichtung. Der grelle Lichtfinger aus dem Abstrahlpol der Waffenmündung erfaßte den Dämon und durchschlug seinen massigen Körper. Das Ungeheuer brüllte auf. Markham schrie entsetzt. Im gleiche Moment zuckte ein wahres Gewitter silbriger Blitze durch die Luft und hüllte den Dämon in ein sprühendes Feuerwerk verzehrenden Lichtes. Er taumelte rückwärts, schrie und schlug um sich. Flammen umloderten ihn, als er allmählich zusammenbrach. Fast unerträglicher Gestank breitete sich aus; fette, schwarze Qualmwolken bildeten sich. Der Dämon verbrannte, zerfiel zu Asche. Nach einer Weile glommen nur noch wenige Funken an seinen Überresten, bis auch sie schließlich verloschen.

Langsam ging Zamorra auf die Reste zu. Er berührte sie mit dem Fuß. Die Asche zerpulverte zu Staub.

Der Dunkle Meister hatte sein Ende gefunden.

Durch die Satansburg ging ein bedrohliches Knistern. Unwillkürlich fühlte Zamorra sich an Shedos Welt erinnert. Sie war mit Shedos Ende zerstört worden. Geschah das jetzt auch hier?

»Wir müssen raus«, stieß Tendyke hervor, der die gleiche Befürchtung hegte. »Und zwar so schnell wie möglich! Ich nehme Monica, du trägst Nicole, und Markham schnappt sich den Rest. Was ist mit Lyxa?«

Die hatte natürlich kein Wort verstanden!

Zamorra, der das Amulett mit einem schnellen Handgriff wieder an seiner Halskette befestigte, bückte sich und hob die noch bewußtlose Nicole vom Boden auf. »Hoffentlich weißt du auch, wo hier der Notausgang ist«, stieß er hervor.

»Ich glaube, ich weiß, wo es nach draußen geht«, stieß Markham hervor. Dem Neger war es, als sei eine Zentnerlast von ihm abgefallen, als der Dämon starb. Der unheilvolle Einfluß war von ihm gewichen. Mit seinem Tod hatte der Dämon auch die Macht über Markham verloren; der unheilige Pakt war erloschen. Markham drückte Lyxa einige Teile in die Hand, den Rest nahm er selbst. Dann eilte er voran. Tendyke mit seiner Gefährtin und Zamorra mit Nicole folgten ihm mit Lyxa. Zamorra hatte gerade noch im allerletzten Moment das Amulett zu sich gerufen. Darauf hatte sein Plan sich aufgebaut; der Dämon hatte nicht wissen können, auf welche Weise der Dämonenjäger diese Waffe immer wieder in seine Hand brachte. Der Dunkle Meister hatte geglaubt, durch seinen Diener diese Wunderwaffe zerstören zu können, und unter anderen Bedingungen wäre ihm das auch sicher gelungen. Aber Zamorra hatte ohnehin der Entwaffnung nur deshalb zugestimmt, weil er wußte, das Amulett jederzeit wieder in die Hand zu bekommen.

Das zu unterschätzen, war der letzte entscheidende Fehler des Dämons gewesen. Lyxas Überraschungsangriff war natürlich auch hilfreich gewesen, aber selbst ohne diese Aktion wäre der Dämon verblüfft genug gewesen, um Zamorras Angriff zu ermöglichen. Er hatte einfach zu spät reagiert. Da hatte Zamorra das Amulett bereits zum Angriff benutzt.

Das Knistern um sie herum wurde immer bedrohlicher. Staubfahnen lösten sich von der Decke und den Wänden, in denen stellenweise dünne Risse entstanden, die sich schnell verbreiterten. Der Boden vibrierte wie bei einem Erdbeben. Zamorra war froh, als sie schließlich tatsächlich den Burghof erreichten. Markham war alles andere als dumm; aus den Wegbeschreibungen, die sein ehemaliger Herr ihm mental eingeprägt hatte, hatte er Rückschlüsse auf die Architektur der Satansburg gezogen und den Weg nach draußen gefunden.

Jetzt sahen sie das Tor in der Außenmauer vor sich - und Ted Ewigk! Er mußte den Zustand der Burg rasch begriffen haben und war jetzt damit beschäftigt, das große Tor zu entriegeln. Er winkte den Freunden heftig zu. Aus dem Innern des Hauptgebäudes kam Dröhnen und Donnern. Erste Teile des Gemäuers stürzten bereits in sich zusammen. Ted schaffte es allein nicht, den Riegel zu lösen; er war mittlerweile zu entkräftet. Aber mit gemeinsamer Anstrengung gelang es ihnen. Sie stürmten den Hang hinunter, bis Ted sie stoppte. »Falsche Richtung«, keuchte er stoßweise. »Etwas oberhalb der Burg ist ein Weltentor!«

»Wohin?« fragte Zamorra.

»Keine Ahnung - aber von hier fort! Ausprobieren!« Hinter ihnen stürzte die Satansburg in sich zusammen. Trümmer rollten und rutschten den Hang abwärts. Die Menschen bemühten sich, ihnen auszuweichen und kämpften sich schließlich in einiger Entfernung wieder bergaufwärts voran. Mittlerweile erwachten auch die beiden Frauen wieder, was den Fluchtmarsch wesentlich erleichterte. Ted bekam seinen Machtkristall zurück, und Nicole und Monica nahmen ihre Habseligkeiten auch endlich wieder an sich. Wenig später standen sie, den erschöpften Ted mit sich schleppend, vor dem Weltentor. Zamorra sah Lyxa an. »Was wird nun aus dir?« fragte er nachdenklich. »Mitnehmen können wir dich zwar, aber ich glaube nicht, daß du in unserer Welt glücklich werden könntest.«

Natürlich verstand sie ihn nicht. Aber sie gab eine Erwiderung, eine Stellungnahme. Nicoles telepathische Fähigkeiten reichten aus, ihre Worte sinngemäß zu übersetzen. »Sie wird versuchen, zu ihrem Volk zurückzukehren. Sie hat den Dämon getötet, der ihren Geliebten ermordete. Sie weiß nicht, wie sie weiterleben kann und wird, aber sie wird es versuchen. Der böse Bann ist gebrochen. Vielleicht war dazu das Opfer eines geliebten Menschen erforderlich. Sie dankt uns und wünscht uns Glück.« Als Nicole ihre Übersetzung beendete, hatte sich Lyxa bereits abgewandt und schritt den Berghang abwärts davon. Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

»Ich wünsche ihr alles Glück, das sie gebrauchen kann«, sagte er leise.

***

Das Weltentor brachte sie zurück zur Erde. Zwar in eine einsame, abgelegene Wildnis, aber innerhalb eines Tages schafften sie es, Kontakt mit der Zivilisation aufzunehmen und dorthin zurückzukehren, wohin sie gehörten. Dort erfuhren sie dann auch von Uschis Inhaftierung.

Tendykes und Monicas persönliches Wiederauftauchen in Quinhagak befreite Uschi zumindest von dem Verdacht, für das Verschwinden der beiden Menschen verantwortlich zu sein. Der skelettlose Körper eines uralten Mannes blieb ein Rätsel.

Es war auch nicht mehr wichtig, denn es gab Shedos Welt nicht mehr.

»Was werdet ihr jetzt tun?« fragte Zamorra. »Weiter nach Julian suchen?«

Tendyke und die Zwillinge Peters sahen sich an. »Es war die letzte Möglichkeit, seine Spur zu finden. Aber es hat nicht funktioniert. Wie soll man jemanden suchen, wenn man nicht weiß, wo man mit dieser Suche anfangen soll? Die Welt ist verdammt groß, und wir wissen nicht einmal, ob er sie nicht ganz verlassen hat.«

»Das heißt also erst einmal nein«, schloß Zamorra.

Monica nickte bedauernd. »Diese Ungewißheit ist schlimm«, sagte sie.

Nicole berührte ihre Schulter.

»Ich glaube, er kann mittlerweile sehr gut selbst auf sich aufpassen. Ihr solltet euch nicht zu sehr quälen. Er ist ein Unkraut, das nicht so schnell vergeht. Ich bin sicher, daß er sich melden wird, wenn er tatsächlich Hilfe braucht. Ansonsten hat er eine ganze Menge nachzuholen. Vergeßt nicht, daß seine ganze Kindheit und Entwicklungszeit gerade mal nur ein einziges Jahr dauerte.«

»Er wird diese Abnabelung brauchen«, fügte Zamorra hinzu. »Aber jedes Kind, das sich von seinen Eltern trennt, kommt irgendwann einmal zu Besuch zurück. Bei Julian wird das nicht anders sein.«

»Hoffen wir das beste«, sagte Uschi leise.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 464 »Die grüne Göttin«, Professor Zamorra Nr. 465 »Das Biest«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«
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